
derhöhlen wie Lascaux, Cosquer und Trois-Frères in
Frankreich oder La Garma, Altamira und Tito Bustillo in
Spanien datieren in diesen Zeitraum. Neben der Wand-
kunst entwickelt sich eine umfangreiche Kleinkunst.
Gravierte Schieferplatten wie in Gönnersdorf (Rhein-
land-Pfalz) sind häufig zusammen mit vielen Schmuck-
objekten und Kleinplastiken belegt. Abstrakte Frauenfi-
guren sind sowohl als Gravierungen wie auch als voll-
plastische Figuren nachweisbar, Knochen- und Geweih-
geräte sind regelmäßig durch Schnitzereien und Ritzun-
gen verziert. Im Magdalénien manifestiert sich eine Blü-

tezeit eiszeitlicher Großwildjäger, die sich je nach Regi-
on auf die Hirsch-, Wildpferd- oder Rentierjagd spezia-
lisiert hatten.

Gut erhaltene Lagerplätze in Höhlen und im Freiland
ermöglichen umfangreiche Einblicke in die Organisati-
on der Plätze mit unterschiedlichen Wohneinheiten und
Aktivitätszonen. Rohmaterialien deuten weitreichende
Verbindungen von Mitteleuropa bis an das Mittelmeer
und den Atlantik an. Mit dem letzten Kältevorstoß der
jüngeren Dryaszeit endet diese Blütezeit und damit auch
das Eiszeitalter.

Neolithikum (Jungsteinzeit)

Der Übergang vom Jungpaläolithikum zum Neolithikum
(von griechisch »neu« und »Stein«, d. h. die neue Technik
des geschliffenen Steins im Gegensatz zum »geschlagen-
en Stein« des vorangegangenen Paläolithikums; John
Lubbock,1865) ist ein komplexer Vorgang, der sich in
den einzelnen Kontinenten der Erde sehr verschieden-
artig darstellt und sich über eine unterschiedlich lange
Zeitspanne erstreckt. Von einem raschen Aufkommen
des Neolithikums (»neolithische Revolution« [Vere
Gordon Childe, 1936]) ist man heute aufgrund einer
gesicherteren Datierungslage zugunsten eines über ca.
3000–4000 Jahre dauernden evolutionären Wandels ab-
gekommen. Zumeist werden Fundkomplexe aus dieser
Übergangszeit, die nachweislich jünger als das Pleisto-
zän bzw. jüngste Eiszeitalter sind, aber noch nicht alle
für die Jungsteinzeitkultur kennzeichnenden Elemente
aufweisen, als Mesolithikum (mittlere Steinzeit) bezeich-
net. Vom Standpunkt einer jeweils regionalen Kultur-
stufenabfolge ist diese Benennung für viele Regionen,
besonders Europa, zwar gerechtfertigt, eine selbststän-
dige Epoche im Sinn eines universalhistorischen Ent-
wicklungsabschnittes der Menschheit wird dadurch je-
doch nicht umschrieben. Die allgemeinen klimatischen
Änderungen bewirken das Abschmelzen der Eismassen
(v. a. der Gletscher), Überflutungen ehemals besiedelter
küstennaher Gebiete (z. B. Schwarzes Meer, östliches
Mittelmeer, Nord- und Ostsee) und das Vordringen der
Wälder nach Norden. Den Beginn des Neolithikums mar-
kiert der geochronologische Übergang vom Pleistozän zum

Holozän (um 9500 v. Chr.), das Ende in der Alten Welt die
ersten Hochkulturen, z. B. im Vorderen Orient um 3000
v. Chr., und der Beginn der Bronzezeit im 3. Jt. v. Chr. In
anderen Regionen dauert das Neolithikum noch weiter
an, so in weiten Teilen Afrikas sogar bis zum Beginn der
Eisenzeit im 1. Jt. v. Chr.

Die neue historische Epoche des Neolithikums wird
durch das Aufkommen einer gegenüber dem Paläolithi-
kum neuen Lebensweise und Geisteshaltung geprägt.
Neu ist die Ernährung durch Pflanzenanbau (Kultivie-
rung von Wildpflanzen) und Tierhaltung (Domestikati-
on von Wildtieren) sowie volle Sesshaftigkeit mit der An-
lage fester Siedlungen und Errichtung von Häusern aus
Steinen, Holz und/oder Lehm. Damit verbunden ist eine
Vorratswirtschaft und die Entwicklung neuer Techniken

(zimmermannsgemäße Holzbearbeitung, Keramikher-
stellung und erste Metallverarbeitung). Alle Merkmale
kommen in dieser idealen Kombination jedoch nur in
einigen Kerngebieten vor. Außerhalb davon werden z. B.
in Japan schon im 12./11. Jt. in einem bis ca. 500 v. Chr.
anhaltenden wildbeuterischen Umfeld (Yomon-Kultur)
Tongefäße hergestellt, im Jungpaläolithikum in Mähren
kleine Tonplastiken gebrannt und in Eurasien Haushun-
de gezüchtet. Die neue Wirtschaftsweise ernährt bei grö-
ßerem Landbedarf (für Siedlungen, Feldflur, Viehwei-
den) eine größere Bevölkerung, die immer komplexere,
zunächst egalitär und später zunehmend hierarchisch
strukturierte Gesellschaften ausformt (die im Vorderen
Orient, in Ägypten, Südasien und China kontinuierlich
in die frühen Hochkulturen einmünden), die sich auch
feindlich gegenüberstehen. Für frühe Konflikte stehen
vom Beginn dieses Zeitalters an erstmalig Befestigun-
gen, neue Waffenformen sowie bildliche Darstellungen
von Kämpfen zwischen Menschengruppen, offenbar
Hinweise auf eine jetzt – Hand in Hand mit jenen kul-
turellen Errungenschaften – entstehende kriegerische
Haltung. Das neolithische Leben richtet sich aus am Le-
bensrhythmus von den Kulturpflanzen und Haustieren,
findet seinen sozialen Niederschlag in weitgehend aut-
ark organisierten Häusern und Siedlungen sowie seinen
religiösen Niederschlag in einer grundsätzlich neuen
Symbolwelt (v. a. Fruchtbarkeitssymbole). Gegenüber
der mehr und mehr verschwindenden Welt der aneig-
nenden Jäger, Sammler und Fischer mit ihrer sehr effi-
zienten Subsistenzstrategie ist diese Lebensweise je-
doch stärker abhängig von den natürlichen Rahmenbe-
dingungen (Klima, Wetter, Katastrophen).

Die neolithischen Kulturerscheinungen, die man un-
ter dem Begriff der Neolithisierung zusammenfasst, haben
in der Alten Welt ihren wichtigsten Herd im Vorderen
Orient, dem »Fruchtbaren Halbmond« (James Henry
Breasted, 1914), denn nur hier kommen die für diesen
Abschnitt relevanten wildlebenden Pflanzen und Tiere
vor. Von hier breiten sie sich nach Europa und Nord-
afrika in unterschiedlicher kultureller und räumlicher
Geschlossenheit und unterschiedlicher Geschwindig-
keit zu Land und See aus. Weitere eigene Neolithisie-
rungszentren sind Süd- und Ostasien (mit Reis-, Hirse-
anbau in der Cishan-Peiligang-Kultur Chinas; jedoch
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sind die entsprechenden Kulturerscheinungen um ca.
2000 Jahre jünger als im Vorderen Orient) und Meso-
amerika (Maiskultivierung um ca. 3500 v. Chr.). Das üb-
rige Amerika, Afrika südlich der Sahara und Südostasien
werden von ihnen während der jungsteinzeitlichen Jahr-
tausende offensichtlich noch nicht bzw. wie Australien
und andere Teile der Welt (Wüsten-, Polar- und Perma-
frostgebiete) nie erreicht.

Wegen der erheblichen Unterschiede im Beginn, im
Verlauf und dem Ende des Neolithikums herrscht keine
einheitliche Periodisierung und Nomenklatur vor. Wäh-
rend in weiten Teilen Europas das Neolithikum in ein
Alt-, Mittel-, Jung- und Endneolithikum gegliedert wird,
wird im Vorderen Orient und in Südosteuropa ab ca.
5000 v. Chr. mit dem Aufkommen einer nachhaltigen
Kupferverarbeitung von einem Chalkolithikum (Kupfer-
steinzeit), einem Aeneolithikum bzw. einer Kupferzeit
(nach Hermann Müller-Karpe eine eigenständige
Epoche in der Alten Welt) gesprochen.

Ursprünge und Entwicklung des
Neolithikums in Westasien und Ägypten
(ca. 12.– 5. Jt. v. Chr.)

Die Übergangszeit zwischen Spätpaläolithikum und Alt-
neolithikum fasst man als Protoneolithikum zusammen.
Eingehender untersucht ist in Palästina das Natufien (ca.
12 000 bis spätes 11. Jt. v. Chr.), benannt nach einer Höh-
lenstation im Wadi an-Natuf (weitere Fundstellen z. B.
Jericho [Tell es-Sultan], Nahal Oren, Eynan, Beidha, Mu-
reybet, Tell Abu Hureyra, Wadi Hauran, Harif), das am
Anfang der Entwicklung steht. Frühneolithische Sied-
lungen sind vom Westiran (Zagros-Gebirge: Jarmo) über
Ostanatolien und bis zur Levante bekannt (»Fruchtbarer
Halbmond«). An den Anfang dieser Zeit gehören die
wichtigen epipaläolithischen Fundstellen von Göbekli
Tepe und Nevali Çori in Ostanatolien: Aus großen Stei-
nen errichtete Rundbauten, in deren Inneren tonnen-
schwere Monolithe stehen. Im Inneren sind sie meist mit
Tierreliefs oder abstrakten Bildzeichen verziert, die
Menschen ähneln (»T-Pfeiler«). Ob es sich um frühe
»Tempel« bzw. Heiligtümer von Wildbeutern handelt, ist
noch unklar. Die Erbauer der Anlagen sind spezialisierte
Jäger (u. a. auf Gazellen, auch offenbar mithilfe speziel-
ler Fanganlagen [»Wüstendrachen«]) und Sammler.

Aus der ältesten Stufe des anschließenden Altneolithi-

kums (Präkeramisches Neolithikum A, Pre-Pottery A, PPNA,
ca. 9./8. Jt. v. Chr.) sind Rundhäuser mit Steinsockel,
Lehmoberbau, Herd und Silos sowie einer Umfassungs-
mauer bekannt, aus der nachfolgenden Zeit (Präkerami-

sches Neolithikum B, Pre-Pottery B, PPNB, ca. 8./7. Jt.
v. Chr.) auch die ersten Rechteckhäuser (Çayönü, Cafer
Höyük, Hallan Çemi, Gürcütepe). Die dorfartigen An-
siedlungen bilden mitunter die Basis von Tellsiedlungen
(Hügel, die durch immer neues Planieren von Lehm-
hausresten und das Errichten neuer Häuser an dersel-
ben Stelle entstehen). In Beidha lässt sich eine strati-
grafische Abfolge verschiedener Hausformen feststellen:

als eingetiefte Grubenhäuser erst unregelmäßig viel-
eckig, dann rund, später einräumig viereckig mit ge-
wölbten Seiten, schließlich rechteckig geradseitig und
z. T. mehrräumig und zweigeschossig. In Jericho und
Çayönü wurde ebenfalls eine Abfolge von Rund- und
Viereckhäusern entdeckt; besonders beachtenswert ist
in Jericho eine 1,7 m breite Befestigungsmauer mit ei-
nem massiv gebauten Rundturm (Durchmesser 9 m).
Der Bestand an Steingeräten schließt zunächst an den
spätpaläolithischen an, unterscheidet sich jedoch von
diesem durch Klingen mit Sichelglanz und durch Mi-
krolithen. Die Ersteren bilden vielleicht die Einsätze von
Erntegeräten, die Letzteren solche von dolch- oder
speerartigen Waffen. Charakteristisch sind weiterhin
Steinmörser zum Zerstampfen von Wild- und erstem
Kulturgetreide (Einkorn, Gerste: z. B. in Iraq-eb Dubb,
Tell Aswad, Tell Abu Hureyra, Jericho, Beidha, Baja),
Steinbeile (zur Holzbearbeitung) und plastische Men-
schen- sowie Tierfiguren aus Stein oder Bein, die even-
tuell eine Tradition vom Spätpaläolithikum her verkör-
pern. An Bestattungen sind Körper- und isolierte Schä-
delbeisetzungen bekannt; von den Letzteren zeigen ei-
nige eine Übermodellierung mit gipshaltigem Ton und
Augeneinsätzen aus Muscheln, sodass naturalistische
Kopfplastiken mit echtem Schädelkern entstehen (Jeri-
cho). In Ain Ghazal (Jordanien) wurden fast menschen-
große Hohlfiguren aus Gips gefunden. Als erste Haus-
bzw. Herdentiere sind Schaf und Ziege bezeugt (Ali
Kosh, Çayönü, Beidha), gefolgt von Schwein und Rind
(möglicherweise zuerst in Ostanatolien domestiziert).

Während in den frühneolithischen Siedlungen Kera-
mik noch fehlt (prä- bzw. akeramisches Neolithikum),
ist diese in den zeitlich folgenden altneolithischen
Fundstätten des Vorderen Orients geläufig (keramisches

Neolithikum, Pottery Neolithic, PN). Zunächst ist es eine
unbemalte Ware mit einfachen Formen, aus der sich
aber bald eine mit Ritzmustern oder einfacher Streifen-
bemalung entwickelt (Yarmuk-Keramik). Siedlungen
mit dieser frühen Keramik sind aus dem Iran (Tepe Sialk,
Tepe Guran, Tell-i-Bakun), Mesopotamien (Tell Buqras,
Tell Hassuna, Tell Matarra, Tell Halaf), Palästina (Jericho,
Megiddo), Ägypten (Merimde), Libanon (Byblos), West-
syrien (Ras Schamra) und Anatolien (Mersin, Hacılar,
Çatal Hüyük) bekannt. Die vielräumigen, mitunter
mehrstöckigen, durchweg rechtwinkligen Häuser (luft-
getrocknete Lehmziegel, gelegentlich auf Steinsockel
und mit eingezogenen Holzbalken, Wände verputzt)
sind unmittelbar aneinander gebaut (agglutinierende
Bauweise). Die Räume sind mitunter mit Ornamenten
oder symbolischen Jagddarstellungen ausgemalt, unter
Wandbänken oder dem Fußboden sind Tote beigesetzt.
Dass bisweilen mehr als zwölf Siedlungsschichten dieser
Stufe übereinander liegen, lässt auf eine Besiedlungs-
konstanz und eine beträchtliche Gesamtdauer schlie-
ßen. Während in diesen Siedlungen Rundbauten gänz-
lich fehlen oder nur als Speicherbauten vorkommen, ha-
ben die Häuser dieser Zeit nur noch auf Zypern durch-
weg Rundform (Choirokoitia, Kalavassos-Tenta).

In mehreren Siedlungen werden bereits einfache klei-
ne Kupfergegenstände (Çayönü) aus gediegenem Kup-
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fer (kalt gehämmert; einige getempert) hergestellt (dies
steht offenbar in Verbindung mit anderen frühen pyro-
technischen Vorgängen, wie Herstellung von Keramik
und von Fußböden aus Gips). Stein- und Tonplastiken
spielen eine große Rolle (in Jericho und Ain Ghazal le-
bensgroß, deutlich eine Tradition von den frühneolithi-
schen übermodellierten Schädeln), weiterhin Tonstem-
pel (Pintaderas). An Haustieren sind jetzt vermehrt Rin-
der nachgewiesen, an angebauten Pflanzen v. a. Getrei-
dearten, auch Hülsenfrüchte. Anscheinend gibt es an ei-
nigen Orten bereits eine künstliche Bewässerung. In
überregionalen Netzwerken wird Obsidian vermittelt
(Lagerstätten z. B. in Ostanatolien, Ägäis [Insel Melos]).

Auf die ältesten neolithischen Kulturerscheinungen
folgen drei mehr oder weniger zeitlich gestaffelte Peri-
oden, die nach ihrem jeweils charakteristischen Kera-
mikstil (Oberbegriff »Buntkeramik«) als Hassuna-Stufe
(6000–5600 v. Chr.), Samarra-Stufe (5600–5000 v. Chr.)
und Halaf-Stufe (5000–4500 v. Chr.) bezeichnet werden.
Dabei lassen sich regionalspezifische Ausprägungen
verfolgen (bei der reichen Bemalung neben geometri-
schen Ornamenten auch figürliche und symbolische
Darstellungen). Die Halaf-Ware ist technisch und künst-
lerisch der Höhepunkt dieser Töpferei. Zugehörig sind
Steingefäße, steinerne Keulenköpfe, Stein- und Tonfi-
guren, Schminkpaletten, Steinbeile und andere Stein-
geräte, aber auch einzelne Kupfergeräte (jetzt auch die
ersten aus Kupfererz über Verhüttung und Schmelzvor-
richtungen erschmolzenen Objekte), ferner Sicheln aus
hart gebranntem Ton. In Mittel- und Südmesopotamien
wird in der mehrphasigen Obeid-Kultur (ca. 5000–4300
v. Chr.; Tell Obeid, untere Schichten von Eridu) Keramik
auf einer drehbaren Unterlage (Tournette) hergestellt
und mit einem vereinfachten Musterrepertoire verziert.
Damit setzten die Zeugnisse einer neolithischen Kultur-
entwicklung und Besiedlung im späteren Land Sumer
ein. Ob auch die erstmalige Inbesitznahme dieses Lan-
desteiles durch eine Ackerbau treibende Bevölkerung
(etwa infolge jetzt erfolgter Veränderungen im natur-
landschaftlichen Charakter) angezeigt wird, oder ob das
Fehlen älterer Belege nur auf einer Forschungslücke
oder einer alluvialen Überdeckung beruht, ist offen.

Die mesopotamischen Siedlungen dieser Zeit beste-
hen aus vielräumigen, aneinandergebauten Wohnhäu-
sern aus Lehmziegeln oder Stampflehm mit einem re-
gelmäßigen Grundriss, die mitunter stattliche Größe er-
reichen (sog. Mittelsaalhaus mit Zentralraum als Zen-
trum [Tell es-Sawwan, obere Schicht von Tell Hassuna]).
Sie sind umgeben von einer starken Lehmziegelmauer
und einem Wassergraben (Sawwan). Weiterhin wurde
runde Tholosbauten aus Lehmziegeln mit oder ohne
Steinsockel entdeckt, die als Speicher fungieren und au-
ßerdem Stätten kultischer Handlungen sind. Weitere
Kultanlagen finden sich z. B. in Tepe Gaura und Susa (im
späteren Land Elam). Funde von Zählmarken und Sie-
geln belegen erste Ansätze zu Schriftlichkeit. ™ s. S. 83 ™

Im übrigen Westasien sind Siedlungen der Samarra-
und Halaf-Zeit bekannt (verwandte Keramik in den ein-
zelnen Landesteilen, importierte Halaf-Ware bis in die
Osttürkei, Kilikien und zur Küstenzone Palästinas). Die

Siedlungen liegen teils an zuvor schon besiedelten Plät-
zen (Jericho, Byblos, Ras Schamra, Mersin, Hacılar), teils
werden neue Tellsiedlungen begonnen, mitunter (so in
Çatal Hüyük) dicht neben solchen des Altneolithikums.

In Ägypten gehören in das 7.–5. Jt. v. Chr. zum einen
noch unterägyptische Siedlungen wie die von Merimde
und El-Faijum, die bis in das frühe Neolithikum zurück-
reichen (frühe Keramik aus der Ostsahara [Bir Kiseiba,
ca. 7000 v. Chr.] sowie qualitätvolle Steingeräte, u. a. re-
tuschierte Sicheln, durchbohrte Keulenknäufe, Steinge-
fäße), zum anderen beginnt in Oberägypten (frühe
Fundorte wie Nabta Playa und Kadero) die Anlage aus-
gedehnter Friedhöfe (Tasa-Stufe: Mostagedda) mit Ho-
ckerbestattungen, ritzverzierter oder geriefelter Kera-
mik, Elfenbeinarmringen und -löffeln sowie Steinperlen
und -paletten. Die Anlage dieser Friedhöfe setzt sich
kontinuierlich in die folgende Zeit hinein fort. ™ s. S. 67 ™

In Iran (Tell-e Bakun, Tepe Gijan, Tepe Djafarabad,
Tepe Sialk, Tell-i-Iblis) und im nordöstlich angrenzen-
den Turkmenistan (Dscheitun, Tepe Anau, Namazga)
sind Siedlungen mit Lehmziegelarchitektur, Tonfigu-
ren, einer bemalten Keramik und sonstigen Kultur-
erscheinungen bekannt, die mehr oder minder sicher
mit dem Mittelneolithikum Mesopotamiens zu syn-
chronisieren sind und Hinweise auf einen kulturellen
Austausch zwischen den Regionen geben. In dieser Zeit
(ca. 7./6. Jt. v. Chr.) erreicht das Neolithikum Afghanistan

und Pakistan (Mehrgarh), wo es in der Folgezeit, in der
bereits Kupfer verwendet wird, stärker fassbar ist
(Mundigak, Quetta, Amri: 5.–frühes 3. Jt. v. Chr.) und
zur hochentwickelten Harappa-Kultur überleitet (seit
ca. 2500 v. Chr.). ™ s. S. 146 ™

Ausbreitung des Neolithikums
in Europa, Asien und Afrika
(ca. 7.– 5. Jt. v. Chr.)
Von ihrem vorderasiatischen Ursprungsgebiet aus wer-
den wesentliche Züge der neolithischen Kultur im Alt-
neolithikum gleichzeitig entlang der Küste nach Nord-
afrika, in die Ägäis (Franchti-Höhle [Argolis]) und nach
Südosteuropa (Bulgarien, Rumänien, Zentralbalkan) so-
wie über Iran nach Mittel- und Südasien (Afghanistan,
Pakistan) verbreitet, einerseits durch eine allmähliche
Migration einer neolithischen Agrarbevölkerung, ande-
rerseits durch Akkulturationsprozesse der späten Wild-
beuter, die die neolithische Lebensweise und Kultur-
techniken übernehmen. Als Ursachen dieser Neolithi-
sierungsprozesse kommen starke Umweltveränderun-
gen und demografische Veränderungen (Anstieg der Be-
völkerung infolge nachhaltiger Versorgung) infrage. Wie
weit diese Bewegung in Nordafrika über Ägypten hinaus
nach Westen reicht, ist noch ungeklärt. In Westafrika
wird bereits im 7./6. Jt. v. Chr. Keramik hergestellt, mög-
licherweise geht dies auf transsaharische Verbindungen
mit Ägypten und dem Vorderen Orient zurück. Die Sa-
hara bietet damals wesentlich günstigere Lebensbedin-
gungen als heute; dortige Felsbilder mit Rinderherden
(sog. Bubalus-Phase) sind sicher z. T. neolithisch.
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Auf Kreta (unterste Schichten des Siedlungshügels
von Knossos), anderen ägäischen Inseln (Skyros, Chios),
dem griechischen Festland (Achilleion, Argissa-Magula,
Otzaki-Magula, Sesklo und Soufli-Magula in Thessalien,
Nea Makri in Attika, Nea Nikomedia in Makedonien), im
türkischen Thrakien (Hoca Çeşme, Aşaği Pınar), in Bul-
garien (Karanovo), Rumänien (Leţ) und Serbien (Star-
čevo, Vinča [unterste Schicht]) sind altneolithische Sied-
lungen mit (selten noch runden) rechteckigen Einzel-
häusern aus Lehm bekannt, die z. T. die unteren Partien
von in der Folgezeit länger belegten Tells bilden.

In der altneolithischen Zeit Südosteuropas wird die
zunächst durch einen hohen Anteil von Fischnahrung
noch stark wildbeuterisch geprägte, später vollneolithi-
sche Siedlung (Starčevo-Kultur) bei Lepinski Vir (ca.
7500–4700 v. Chr.) am Eisernen Tor (Durchbruch der
Donau zwischen Südkarpaten und Ostserbischem Ge-
birge) angelegt. Regelmäßig gebaute Trapezhäuser ent-
halten große ausdrucksvolle Steinplastiken aus Sand-
stein, deren Ausgangsmaterial aus ca. 10 km Entfernung
herangeschafft wird.

Außerhalb dieser vollneolithischen Kultur, die durch
agrarisch-viehhalterische Wirtschaftsform, Lehmarchi-
tektur, Siedlungskonstanz und einfache bemalte Kera-
mik gekennzeichnet ist, schließen sich in den angren-
zenden europäischen Gebieten verwandte Kulturer-
scheinungen an, die insgesamt einen abgewandelten,
weiterentwickelten Eindruck machen und offenbar wie-
derum auf Landnahmebewegungen bzw. Akkulturati-
onsprozessen beruhen. Im Theiß-Gebiet (Ungarn) ist
dies die Starčevo-Körös (rumänisch Criş)-Kultur, weiter
westlich die Bandkeramikkultur und in den mediterra-
nen Küstengebieten von Apulien, Ostadria, Italien, Li-
gurien, Südfrankreich und Spanien/Portugal die nach
ihren Eindrucksmustern (u. a. mit der Herzmuschel
[Cardium edule]) benannte Cardial- oder Impresso-
Kultur. Diese neolithischen Kulturen gehören meist in
das ausgehende 7. bis 5. Jt. v. Chr.

Weite Teile Ost-, Mittel-, West- und Nordeuropas sind
in dieser Zeit durch die nachpleistozäne Mikrolithik ge-
kennzeichnet (serienweise gefertigte, winzig kleine
Steingeräte in Halbmond-, Dreieck- oder Trapezform:
Tardenoisien in Frankreich), die wie verzierte Geweihäx-
te oder Geröllkeulenköpfe als Waffen für Jagd und Krieg
dienen. Dazu passt, dass die nachpaläolithischen Fels-
malereien Ostspaniens (Levante-Kunststil) und der Sa-
hara (im Gegensatz zu allem, was aus dem Paläolithikum
bekannt ist) erstmalig Darstellungen von Kämpfen zwi-
schen mit Pfeil und Bogen bewaffneten Menschengrup-
pen zeigen. Soweit diese »mesolithischen« bzw. wild-
beuterischen Gruppen, die man zu einem Mesolithikum

zusammenfasst, archäologisch fassbar sind, führen sie
in ihrer Wirtschaftsform, ihrer Lebensweise und ihren
Rastplatzanlagen (Freilandplätze, Höhlen, Abris) ein pa-
läolithisches Erbe in einer veränderten Umwelt (Vege-
tationsperiode des Präboreals, Boreals und frühen At-
lantikums) weiter. Von Bedeutung sind in West- und
Nordeuropa Masken aus Hirschschädeln (Star Carr,
Bedburg-Königshoven, Hohen-Viecheln), vielleicht Be-
leg für einen frühen Schamanismus.

Am nördlichen Rande Europas (von Norwegen bis
zum Ural) leben über Jahrtausende – vom 9. Jt. bis teil-
weise in die Neuzeit hinein – Fischer, Jäger und Samm-
ler. In Norwegen, Finnland und im östlichen Baltikum
erstrecken sich die Fosna-, Komsa- und Kunda-Kultur-
gruppen (mit bedeutenden Felsbildern), an die sich von
Nordrussland bis zum Ural die verwandte Schigir-Kultur
anschließt. Dort steht hochwertiger Feuerstein, der für
eine ausgeprägte Mikrolithik unerlässlich ist, nicht zur
Verfügung (Geräte aus Quarz und Schiefer), doch fehlen
funktionale Äquivalente nicht völlig. Typisch sind hier
aus Knochen und Geweih gefertigte Harpunen, Speer-
und Pfeilspitzen sowie Äxte. Auch im Gebiet des Dnjepr
und Donez, auf der Krim und am Asowschen Meer sind
Spuren einer epipaläolithischen (d. h. der Kultur, nicht
der Zeit nach) Jäger- und Sammlerbevölkerung bekannt,
die mancherorts gewisse neolithische Kulturmerkmale
(geschliffene Steingeräte, Keramik) annimmt.

Neolithische Konsolidierung und
Vielfalt: Europa im 6.– 5. Jt. v. Chr.

In Griechenland wird die charakteristischste mittelneoli-
thische Kultur (6./5. Jt. v. Chr.) nach der thessalischen
Siedlung von Sesklo benannt (4 m mächtige Siedlungs-
schichten; mehrere Stufen zu unterscheiden). Hier und
an anderen Plätzen (Argissa-Magula, Soufli-Magula, Ko-
rinth, Otzaki-Magula, Knossos) folgt die Besiedlung ei-
ner aus älterer Zeit, doch beginnt sie mitunter erst mit
dieser Zeit (Chaironeia in Böotien, Rakhmani, Tsangli
und Tsani in Thessalien). Typisch sind eine weiß-auf-rot
oder rot-auf-weiß gemalte Keramik mit charakteristi-
schem Ornamentschatz, Ton- und Steinstatuetten, Stein-
und schon vereinzelt Kupfergeräte sowie eine spezielle
Hausform (Tsangli-Typ), ein Einzelrechteckbau mit
Wandzungen.

In Bulgarien wird die altneolithische Besiedlung in den
Tells überlagert von Schichten der mittelneolithischen
Veselinovo-Kultur (Karanovo, Azmaška Mogila) mit ty-
pischer Knopfhenkelkeramik, Lampen, Statuetten und
Geräten. Diese Kulturerscheinungen stehen ebenso wie
die Hausformen in einer Tradition zu vorhergehenden
Kulturgruppen. In Nordbulgarien und Rumänien folgt auf
die altneolithische Starčevo-Köros-Criş-Kultur (6. Jt.
v. Chr.) die Boian-Kultur, von der aufgrund ihrer spezi-
fischen Keramik mehrere Stufen zu unterscheiden sind.

Westlich des Verbreitungsgebietes der Starčevo-Kö-
ros-Criş-Kultur (Nordwestbulgarien, Ungarn, Westru-
mänien) erstreckt sich dasjenige der Bandkeramikkultur

(auch linearbandkeramische Kultur). Deren ältestes
Entwicklungsstadium im östlichen Mitteleuropa (an
und nördlich der mittleren und oberen Donau) ist bis
zum Oberrhein belegt (sog. Älteste Linearbandkeramik),
ein entwickelteres in einem erweiterten, bis westlich des
Mittelrheins reichenden Raum (Flomborn-Stufe), wäh-
rend ein nochmals jüngeres Stadium nach Westen bis
zur Champagne, nach Norden bis Pommern und nach
Osten bis zum oberen Dnjestr verbreitet ist. In einzelnen
Gebieten lassen sich noch weitere chronologische Un-
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terabschnitte unterscheiden, die insgesamt für eine be-
trächtliche Dauer dieser schnell expandierenden Kultur
(etwa 5500–4800 v. Chr.) sprechen. Soweit bekannt, sind
die Träger der recht uniformen bandkeramischen Kultur
in Mitteleuropa agrarische Pioniere, die im Wesentli-
chen die stark bewaldeten (Atlantikum mit Eichen-
mischwald) und fruchtbaren Böden (Schwarz- und
Braunerden auf Lössbasis) besiedeln, unfruchtbare und
gebirgige Lagen aber meiden. Sie begründen eine voll-
neolithische Lebensweise, die von einem im Mitteldo-
naugebiet beginnenden Kolonisationsvorgang ausgeht.
Daneben ist die Fortdauer (Henauhof bei Bad Buchau;
ca. 2. Hälfte 6. Jt. v. Chr.) und gelegentliche Akkulturation
»mesolithischer« Jäger- und Sammlergruppen anzuneh-
men, ähnlich wie auch später vielerorts verschiedene
Wirtschaftsformen und Kulturen räumlich nebeneinan-
der leben. Bei den Menschen dieser Zeiten spielt die Jagd
nur eine untergeordnete Rolle; stattdessen halten sie
Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine. Im Rahmen einer
ausgewogen gemischtwirtschaftlichen Lebensweise werden
daneben Weizen (Einkorn, Emmer), Hülsenfrüchte (Lin-
sen, Bohnen), Lein (Öl, Flachs) und Mohn (aus dem Mit-
telmeergebiet) angebaut. Namengebend für die Kultur
ist ihre Keramik, bei der auf rundbodigen Gefäßen, Scha-
len oder Flaschen eingeritzte Spiral-, Mäander- oder
Zickzackbänder, Stichreihen- und Zwickelmuster in be-
trächtlicher Vielfalt erscheinen. Obgleich diese Ware in-
nerhalb ihres weiten Verbreitungsgebietes und ihrer lan-
gen Entwicklungsspanne sich als zusammengehörige
Erscheinung erweist, bestehen viele regionale Sonder-
ausprägungen und -entwicklungen, die teilweise er-
kennbar mit kleinen oder größeren Siedlungsräumen (in
ihnen auch Siedlungen mit zentralörtlichen Funktio-
nen) in Verbindung zu bringen sind.

Ebenso charakteristisch wie die Keramik sind die
Steingeräte der Bandkeramikkultur, v. a. die aus Felsge-
stein geschliffenen sog. Schuhleistenkeile, ein mit D-för-
migem Querschnitt versehenes Meißel- bzw. Drechsel-
werkzeug. Dieses dient v. a. der Holzbearbeitung, doch
ist auch der Einsatz als Waffe belegt (»Massengrab« von
Talheim; Schletz). Weitere Steingeräte sind Klingen aus
Silex, der vielfach über längere Distanzen beschafft wird,
und als Einsätze von Sicheln fungieren. Durchbohrun-
gen finden sich nicht nur bei Waffen (Keulenköpfen). In-
wieweit steinerne Pfeilspitzen oder Pfeilschneiden für
die Jagd bzw. für den Krieg bestimmt sind, lässt sich
schwer entscheiden. Unter den Schmuckformen stehen
Perlen von Hals- und Armketten sowie Armringe der Sta-
chelauster (Spondylus gaederopus; Verbreitung im Mit-
telmeer und dem Schwarzen Meer) und Stein an erster
Stelle, die für weite Kontakte bzw. Austauschsysteme der
Bandkeramiker sprechen.

Zahlreiche Ausgrabungen von Mähren über Polen bis
Holland und Mittelfrankreich haben Aufschluss über die
Siedlungen der Bandkeramiker gebracht, die wesentliche
Gemeinsamkeiten haben. Typisch sind große rechtecki-
ge Langhäuser (5 × 20 m bis 8 × 40 m), deren Wände aus
mächtigen Holzpfosten mit lehmverstrichener Flecht-
werk- oder Fachwerkfüllung bestehen; drei innere Pfos-
tenreihen tragen das Firstdach, wobei aus der Pfosten-

stellung Hinweise auf die Inneneinteilung der Häuser
gewonnen werden können (Schlaf-, Wohn- und Küchen-
teil, Speicherteil). Dieser Haustypus zeigt in Details ge-
wisse zeitliche und regionale Abwandlungen, kenn-
zeichnet als Ganzes aber diese Kultur von ihrer Früh-
stufe an. Oft scheinen solche Häuser als Einzelhöfe zu
bestehen, in einigem Abstand umgeben jeweils von ei-
nem Flechtwerkzaun, der das Vieh bei Nacht zusam-
menhalten und den Menschen Schutz vor wilden Tieren
(und womöglich räuberischen Menschen, Mesolithi-
kern?) bieten soll.

Zuweilen liegen offensichtlich zwei dieser Häuser
(die jeweils eine über eine Kleinfamilie hinausgehende
Sozialeinheit beherbergen, Großfamilie?), eventuell so-
gar mehrere, nahe beieinander. Jedoch ist ungewiss, ob
es regelrechte Dorfsiedlungen gegeben hat. Die bei Aus-
grabungen ermittelten Wand- und Pfostenspuren von
oft zahlreichen Häusern rühren großenteils von nach-
einander errichteten Bauten her, ähnlich wie bei den
Häusern der Tellschichten. In einigen Siedlungen die-
nen mächtige, in Blockbautechnik holzversteifte Brun-
nen der Trinkwasserversorgung (Erkelenz-Kückhoven,
mehr als 15 m tief; Dendrodatierung: 5090–5050 v. Chr.).
Es werden Erdwerke (mit Graben, Wall, Palisaden befes-
tigte Anlagen) errichtet, die z. T. im Innern besiedelt sind
(Köln-Lindenthal, Darion), z. T. unbesiedelt sind mit
vermutlich kultischer Funktion (Herxheim).

Typische Bestattungsform der Bandkeramiker ist die
Beisetzung in liegender Hockerstellung mit Keramik-,
Schmuck- und zuweilen auch Waffenbeigaben, dazu oft
Rötelfärbung, selten eine anthropomorphe (menschen-
gestaltige) oder zoomorphe (tiergestaltige) Tonfigur, wie
sie unter den Siedlungsfunden häufig zu finden sind.
Brandbestattungen kommen nur ganz vereinzelt vor.

In Italien folgt auf die Impressokeramik der neolithi-
schen Anfangsstufe eine Keramik, die auf Sizilien sowie
in Unter- und Mittelitalien durch bemalte (auch mit ein-
gedrückter und geritzter Musterung versehene) Elemen-
te (u. a. Capri-Stil der Ripoli-Kultur), in Oberitalien
durch andere Gattungen (z. T. mit quadratischer Gefäß-
mündung [bocca quadrata]) charakterisiert ist. In dieser
Zeit beginnt u. a. die befestigte Siedlung auf der späteren
Akropolis von Lipari; diese Insel spielt wegen ihres Ob-
sidianvorkommens eine bedeutende Rolle, da Obsidian
für die Herstellung von Messerklingen besonders geeig-
net und daher weithin geschätzt ist.

In Westeuropa ist in den mediterranen Gebieten
Frankreichs und Spaniens die Impresso- bzw. Cardial-
keramik und Epicardial-Kultur verbreitet, die im Altneoli-
thikum beginnen mag, aber im Wesentlichen jünger sein
dürfte, und in Frankreich in einigen an Mitteleuropa an-
grenzenden Landesteilen die Bandkeramikkultur und
die ihr westlich benachbarten Gruppe Limburg und La Ho-

guette. Ansonsten leben in Westeuropa einschließlich
der Britischen Inseln und Irland im Mittelneolithikum
meist noch Populationen »mesolithischen« Charakters
(Larnian, Obanian). Ähnliches gilt für Norddeutschland
und Südskandinavien sowie für Osteuropa östlich des
Weichselgebietes und nördlich der Ukraine.
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Vom ausgehenden Neolithikum über
die Kupferzeit zur Bronzezeit Europas
(5. Jt.– 3. Jt. v. Chr.)

Ausgehendes Neolithikum (5./4. Jt. v. Chr.)
Im ägäischen Raum existiert im Jungneolithikum u. a.
die thessalische Dimini-Kultur. In der namengebenden
Magula (Tell) wurde eine stark befestigte Siedlungsan-
lage mit megaronartigem Hauptbau an einem Hof ent-
deckt, die nicht als Dorf, sondern als Einzelhof gedeutet
wird. Vermutlich wohnte hier ein Angehöriger einer so-
zialen Oberschicht; außerhalb der Befestigung gibt es
kleine Streusiedlungen. Die charakteristische Dimini-
Keramik zeichnet sich (im Gegensatz zu den älteren Gat-
tungen) durch Spiral- und Mäandermuster sowie eine
Polychromie aus. Dieselben Muster können auch einge-
rillt sein. Die Dimini-Statuetten zeigen gegenüber denen
der Sesklo-Kultur typologische und die Bemalung be-
treffende Besonderheiten (schwarze Farbe, Spiralmus-
ter). In Mittel- und Südgriechenland sowie auf den Ägä-
ischen Inseln sind Siedlungszeugnisse bekannt, die mit
denen der Dimini-Gruppe verwandt sind.

In Dalmatien erscheint um 5500 v. Chr. die Danilo-
Kultur, die Beziehungen besonders über die Adria nach
Italien sowie an der Küste entlang nach Mittelgriechen-
land (Korinth) aufweist. Die benachbarte Butmir-Kultur
(Butmir, Okoliste) in Bosnien zeichnet sich durch eine
eigenwillige Keramik aus. Wie die Danilo-Ware sind die
Gefäße mit einer reichen Spiralmusterung versehen, die
im Einzelnen aber von dieser abweicht, und einer ausge-
prägten Figuralplastik mit Menschenfiguren von teilwei-
se beachtlicher künstlerischer Qualität. Aufällig ist der
Reichtum an Pfeilspitzen in Verbindung mit einem ho-
hen Prozentsatz von Wildtierknochen unter den Speise-
abfällen der Siedlungen, die auf eine vergleichsweise
große Bedeutung der Jagd hindeuten. Im Donautal und
in Siebenbürgen findet sich die Turdaş- (ungarisch Tor-
dos-)Gruppe mit ihrer geritzten Mäanderkeramik, ihrem
charakteristischen Statuettenbestand und ihrer Vorliebe
für Symbolzeichen, im unteren Donaugebiet die Spätab-
schnitte der Hamangia-Kultur, die Boian-Kultur und die
(kontinuierlich aus dieser entwickelten) Frühphase der
Gumelniţa-Kultur, in der nordbulgarischen Schwarz-
meerregion die Poljanica-Sava-Gruppe und südlich da-
von die Maritsa-Gruppe, die beide ebenfalls in die Gu-
melniţa-Kultur einmünden. Diese Gruppen sind in ihrer
Verbreitung sowie ihrer Entwicklung durch mehrere Stu-
fen anhand ihrer Keramik und Statuetten, aber auch ih-
rer Siedlungsanlagen und typischen Hausformen zu ver-
folgen. Die Hausformen der Siedlungen in Bulgarien sind
überraschend regelmäßig, sowohl in der äußeren Be-
grenzung (quadratisch oder rechteckig, von einer Befes-
tigung umgeben) als auch der Innengliederung (gerade,
sich rechtwinklig kreuzende Wege, daran feste Rechteck-
parzellen mit Häusern) sowie der Form und Bauweise
der Häuser (mehrräumig, lehmverstrichene Stabwände,
verputzt, mitunter bemalt, wobei die Musterung mit der
Keramikdekoration ähnelt). Die jungneolithische Kera-
mik in Bulgarien weist in Gefäßformen (Vierzipfelschale)

und Verzierungsweise Beziehungen zur griechischen Di-
mini-Ware auf. Kupferverarbeitung ist belegt.

In Siebenbürgen und östlich des Karpatenkammes
(Moldau und Ukraine) beginnt die Cucuteni-Tripolje-
Kultur und -Besiedlungstradition, bei der aufgrund stra-
tigrafischer Befunde mehrere Stufen zu unterscheiden
sind (die jüngere – ebenso wie diejenige der Gumelniţa-
Kultur – ist bereits kupferzeitlich). V. a. anhand der Ke-
ramik sind mehrere Cucuteni-Stufen zu unterscheiden:
ritzverzierte Jungneolithstufe; Stufe mit bichrom bemal-
ter Ware (nach der Siedlung Ariusd benannt); Stufe mit
trichrom bzw. polychrom bemalter Keramik (»Cucu-
teni-A«); Stufe mit abweichender, einfarbig bemalter Ke-
ramik (»Cucuteni-A-B«); Stufe mit schwarzer Bemalung
(»Cucuteni-B«); Stufe mit neuen Malmustern und Ge-
fäßformen (Stufe Horodiştea, in der Ukraine Gorodsk-
und Usatovo-Gruppen). In der Ukraine weisen die Sied-
lungen mitunter beträchtliche Größe sowie eine in Ru-
mänien nicht nachgewiesene Anordnung der Häuser
auf, indem diese konzentrisch in einer oder mehreren
Reihen um einen runden Mittelplatz herum liegen, auf
dem ein oder zwei Gebäude von offenkundig besonderer
Bedeutung stehen (Kolomyjščina, Vladimirovka). Die
dorfartigen Siedlungen (keine Tells) bestehen aus gro-
ßen Rechteckhäusern mit gebranntem Lehmestrichbo-
den (sog. Ploščadki). Die ukrainische Tripolje-Kultur
(nach einer Siedlung bei Kiew) ist unter maßgebendem
Einfluss vom Westen her entstanden, ohne dass mit Si-
cherheit auf eine Landnahme von dort kommender Be-
völkerungsgruppen geschlossen werden könnte. In der
Ukraine beginnt jedoch nicht erst mit Tripolje eine neo-
lithische, agrarische Kultur. Als Vorläufer gilt die am
mittleren und unteren Bug verbreitete Sudbug-Kultur,
deren Träger Pflanzenanbau und Haustiere kennen und
Keramik mit Oberflächenverzierung (Barbotine) her-
stellen. Diese kann in ihren Anfängen noch ins Mittel-
neolithikum zurückreichen. Weiter östlich, im Dnjepr-
Donez-Gebiet, ist eine Gruppe charakteristischer Grab-
anlagen bekannt, bei denen oft viele Tote auf einer di-
cken Ockerschicht, mit Jagdgeräten und Waffen ausge-
stattet, liegen. Zugehörig sind Wohnplätze mit einfacher
Kammkeramik. Wirtschaftlich ist diese Gruppe, ebenso
alle östlich davon belegten, noch rein jägerisch und
sammlerisch tätig.

In Mitteleuropa ist das Jungneolithikum (ca. frühes
5. Jt.–frühes 4. Jt. v. Chr.) in mehreren Gruppen ausge-
prägt, die sich entweder unmittelbar aus altneolithi-
schen Kulturen weiterentwickelt haben oder doch stark
in ihren Traditionen stehen. In Ostungarn ist dies die
Theiß-Kultur, die durch eine Keramik mit kräftig einge-
ritzten, komplizierten, zumeist schräg verlaufenden Mä-
andermustern gekennzeichnet ist. Die kleinen, regel-
mäßig angelegten Rechteckhäuser werden aus Lehm er-
richtet, sodass – verbunden mit einer Siedlungskonstanz
– Tells entstehen (der am weitesten nach Europa hinein-
reichende Ausläufer dieser südosteuropäisch-vorder-
asiatischen Siedlungsform). Auch hier ist eine Verzie-
rung von Hauswänden (mit komplizierten Mäander-
motiven) bezeugt, die derjenigen der Keramik ent-
spricht. Kleine Kupfergegenstände sind bekannt.
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In Westungarn entspricht der Theiß-Kultur die Len-
gyel-Gruppe (nach einer Höhensiedlung im Komitat
Tolna), aus der große, rechteckige Pfostenhäuser sowie
große Friedhöfe mit Hockerbestattungen bekannt sind.
Als Beigaben spielen eine reich bemalte Keramik, Per-
lenketten und v. a. durchbohrte Steinäxte (sicher Waf-
fen) eine Rolle. In Nordungarn und der Ostslowakei fin-
det sich die Bükk-Gruppe, in der Mittelslowakei die Zse-
lizer-Gruppe, die in ihrer Keramik ein spätbandkerami-
sches Erbe zeigt, in ihren Hausformen sowie im Reich-
tum der Grabbeigaben sich davon aber unterscheidet.
Etwas jünger ist die Lužianky-Gruppe (nach einem Grä-
berfeld bei Nitra), die durch ihre Friedhöfe mit bemalter
Keramik, Tiergefäßen und Streitäxten bekannt ist. Wäh-
rend hier Statuetten nur vereinzelt begegnen, sind sol-
che in der mährisch-niederösterreichischen Střelice-
Gruppe (nach einer Siedlung bei Znojmo) überaus häu-
fig und in ausgeprägten Typen vertreten. Überwiegend
handelt es sich um weibliche Gestalten, oft mit nach
vorn oder nach oben gehaltenen Händen, die eine kul-
tische Geste (Adoration; ähnliche Darstellungen einge-
stochen auch als Gefäßzier) wiedergeben. Hausmodelle
aus Ton zeigen ein Firstdach und Tierköpfe am Giebel;
Häuser mit entsprechendem Grundriss sind auch durch
Siedlungsgrabungen bezeugt. Bei Wien-Mauer (Antons-
höhle) wird Radiolarit bergmännisch gewonnen.

In Böhmen, Mähren, Niederbayern, Mitteldeutsch-
land sowie im südlichen Polen wird die Bandkeramik-
kultur in der ersten Hälfte des 5. Jt.s von der Stichband-

keramikkultur abgelöst, deren Tonware eine Weiterent-
wicklung der Bandkeramik ist. Die Bestattungsform
(jetzt vermehrt Brandgräber) sowie die Häufigkeit von
Pfeilschneiden und Steinäxten stellen etwas Neues ge-
genüber der vorangehenden Zeit dar. Die Hausformen
der älteren Stichbandkeramikstufe schließen typolo-
gisch an die Bandkeramikhäuser an, während diejenigen
einer jüngeren Stichbandkeramikstufe Trapezform und
auch bautechnisch Abweichungen aufweisen. In Süd-
deutschland, im Elsass, in der Champagne, im Nieder-
rheingebiet und in Westfalen geht die Bandkeramikkul-
tur in landschaftlich jeweils eigene Gruppen über. Be-
sonders markant ist die Hinkelstein-Gruppe am nördlichen
Oberrhein (benannt nach einem Gräberfeld bei Worms),
die Beziehungen zur Stichbandkeramik erkennen lässt
(v. a. in den Schmuck- und Steingerät- bzw. Waffenfor-
men) und in der Bestattungsweise (Strecklage auf dem
Rücken) von der vorangehenden Bandkeramikkultur
abweicht. Eine weitere Nachfolgeerscheinung der Band-
keramikkultur ist die ebenfalls in Südwestdeutschland
bis nach Westfalen verbreitete Großgartacher Kultur
(Großgartach, Siedlung bei Heilbronn) mit z. T. großen
Friedhöfen mit Körperbestattungen (Trebur) und kenn-
zeichnender stichverzierter Keramik. Auf sie folgt die
von der Nordschweiz bis Westfalen und Mitteldeutsch-
land verbreitete Rössener Kultur (Rössen, Friedhof bei
Merseburg). Erstmalig werden jetzt in größerem Um-
fang Höhen zur Anlage von Siedlungen aufgesucht. In
dieser Region leitet die Bischheim-Gruppe (Bischheim,
Siedlung in der Rheinpfalz), gekennzeichnet durch or-
namentarme Keramik, zum nachfolgenden Jungneoli-

thikum (Michelsberger Kultur) über (Garzweiler; Scher-
nau). Die mittelneolithischen Flachlandsiedlungen be-
stehen aus einem oder mehreren großen Trapezhäu-
sern, die sich von denen der Bandkeramikkultur unter-
scheiden und ebenfalls mitunter in Gruppen zusam-
menliegen, sodass auch hier frühe dorfartige Siedlungen
(Inden, Bochum, Deiringsen-Ruploh) entstehen. Von
der mittleren Donau bis nach Westfalen werden sog.
Kreisgrabenanlagen (kreisförmig mit einem oder meh-
reren konzentrischen Ringen aus Gräben oder Holzpa-
lisaden ohne erkennbare Innenbebauung) angelegt, de-
ren Zugänge anscheinend öfter nach astronomischen
Phänomenen (besonders Wintersonnenwende) ausge-
richtet scheinen (wie beim »Sonnenobservatorium« von
Goseck, Sachsen-Anhalt).

In Frankreich gelangt im Mittelneolithikum eine voll-
neolithische Kultur nach Westen über das Pariser Be-
cken nicht wesentlich hinaus. Auf den Britischen Inseln
und in Nordeuropa/Südskandinavien ist von einer wei-
ter andauernden Besiedlung »mesolithischer« Art aus-
zugehen; wenige Importe von mittelneolithischen Stein-
geräten und Keramik (Hamburg-Boberg) belegen erste
Neolithisierungsvorgänge. Die Gesellschaft dieser Zeit
ist bei allen raumzeitlichen Unterschieden komplexer.
Es entstehen größere Siedlungen mit einem strukturier-
ten Plan, auch mit Befestigungen, und die ersten Dörfer
mit kommunalen Einrichtungen (Freiräume, Gemein-
schaftshäuser, Kulträume).

Aufkommen des Metalls: Kupferzeit Europas
(ca. Ende 5. Jt.– 3. Jt. v. Chr.)
Nach dem immer mehr bergmännisch gewonnenen und
verarbeiteten Kupfer (aber auch Gold, Silber, Blei) wird
in weiten Teilen der Alten Welt je nach regionaler Inten-
sität von Chalkolithikum (Vorderer Orient), Kupferzeit
(Südosteuropa, Donauländer), Kupfersteinzeit oder
Aeneolithikum gesprochen, während andernorts der Be-
griff Jung- und Endneolithikum verwendet wird. In die-
ser Zeit werden die Grundlagen zur Herausbildung der
frühen Hochkulturen (Sumer, Ägypten) gelegt, die auf
ihre Randgebiete in Iran, Südasien (Harappa-Kultur),
Kaukasus, Anatolien (mit dem frühen Troia) und Ägäis
(Kykladen, Kreta) ausstrahlen. Im übrigen Europa (v. a.
die mittlere und westliche Mittelmeerwelt, West- und
Nordeuropa sowie Teile Mitteleuropas) tauchen megali-

thische Kulturerscheinungen (wie Tempel auf Malta, Mega-
lithgräber West- und Nordeuropas, Statuenmenhire,
Steinkreise, Steinreihen) und die ersten Grabhügel auf.
Diese z. T. gewaltigen Anlagen werden mit einem hohen
Arbeitsaufwand (Gewinnung, Transport, Errichtung der
oft tonnenschweren Steine) gebaut, der Rückschlüsse
auf eine gegenüber dem vorangegangenen Zeitabschnitt
stärkere Hierarchisierung der einzelnen Gruppen zu-
lässt. Kennzeichnend sind für diesen Abschnitt die Kol-
lektivbestattungen, d. h. das Megalithgrab birgt Tote ei-
ner ganzen Siedlungsgemeinschaft und wird über einen
längeren Zeitraum belegt. Es häufen sich zunehmend
die Zeugnisse eines wesentlich ausgeprägteren Metall-
besitzes (v. a. Kupfer, später ab ca. 2800 v. Chr. mit Zinn
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zu Bronze legiert). Dabei spielt das Metall nicht nur in
seiner werkzeugtechnischen Funktion eine Rolle, son-
dern auch im Sozialgefüge der metallzeitlichen Gesell-
schaften; hier zeigen sich immer stärker werdende so-
ziale und wirtschaftliche Unterschiede. Metall wird stär-
ker als andere Materialien zu Werten akkumuliert und
die aus ihm gefertigten Objekte spielen über den Alltag
hinaus als Prestige- bzw. Prunk- und Kultobjekte ein
große Rolle. Durch frühen Bergbau auf Kupfer (parallel
dazu auch der auf Silex), die Verhüttung der Erze und
durch sich daran anschließende Gießerei- und Schmie-
detechnik kommen Spezialisten in Bergbau und Hand-
werk auf. So werden die technischen Grundlagen für die-
se und Folgezeiten gelegt, die durch zunehmende Ar-
beitsteilung geprägt sind.

Im Verlaufe dieses Zeitraums mit mehreren Traditi-
ons- und Innovationsphasen werden in einer sich auch
kurzfristig verändernden Umwelt (Wechsel von nasskal-
ten zu trockenfeuchten Phasen) neue Kulturpflanzen
(wie Saatweizen) angebaut, neue Agrarmethoden (von
Zugtieren gezogener Hakenpflug) und Transportmittel
(hölzernes Scheibenrad, Wagen: zusammengefasst als
»Traktionskomplex«) eingeführt sowie neue Siedlungs-
gebiete (Erweiterung der tradierten Ökumene, Feucht-
bodengebiete, submontane Lagen) erschlossen.

Europa Ende 5. Jt.–Mitte 4. Jt. v. Chr.
Griechenland

Auf jungneolithische Kulturgruppen mit bemalter Ke-
ramik folgen in Griechenland solche, bei denen Gefäß-
bemalung zurücktritt oder ganz fehlt (Gefäße schwarz
poliert, oft riefenverziert oder gefirnisst). In Thessalien
wird eine davon als Larissa-Gruppe bezeichnet; von ihr
sind erstmalig Urnengräber bekannt. In Mittel- und Süd-
griechenland spielen Höhensiedlungen eine Rolle (Asea
in Arkadien, Malthi in Messenien, Eutresis in Böotien,
Aigina). Es folgt auf dem griechischen Festland die früh-

helladische Kultur, bei der die Siedlungen meist befestigt
sind; Gräber liegen teils innerhalb der Siedlung, teils au-
ßerhalb in gesonderten Friedhöfen. Als altkupferzeitlich
gilt nur die Frühstufe des Frühhelladischen (in Eutresis
gehören ihr acht Bauschichten an).

Von den griechischen Inseln sind nachweislich Keos,
Paros, Naxos, Chios, Mykonos, Kalymnos und Samos in
der Frühkupferzeit besiedelt. Eine Kupfergewinnung ist
auf Keos bezeugt; von Euböa stammen drei Goldgefäße,
die typologisch der Keramik dieser Zeit ähneln. In der
folgenden Pelos-Stufe (nach einem Gräberfeld auf Me-
los) werden kunstvolle Steingefäße (v. a. aus Marmor)
und die sog. Kykladenidole gefertigt.

Auf Kreta finden sich aus spätneolithisch/frühkup-
ferzeitlicher Zeit schwarze, mit einpolierten Mustern
versehene sowie dunkel gefirnisste und weiß bemalte
Keramiken. Sie ist in Knossos in einer Besiedlungs-
schicht zu finden, deren Architektur wie ein Vorläufer
des späteren Palastes anmutet, außerdem in Grab- und
Höhlenfunden. Von dieser spätneolithischen Stufe führt
auf Kreta eine kontinuierliche Entwicklung zur Früh-
phase der frühminoischen Kultur (sowohl in Besiedlung als
auch Keramik, Figuralkunst sowie Stein- und Kupferge-

räte), deren Keramik Beziehungen zu derjenigen der ky-
kladischen Pelos-Stufe zeigt. ™ s. S. 134 ™

Südosteuropa

Im östlichen Bulgarien und in der Großen Walachei
gehört v. a. die Gumelniţa-Kultur (auch Kodjadermen-
Gumelniţa-Karanovo-VI-Kultur-[KGK VI-Kultur]) in die
frühe und ältere Kupferzeit. Die Siedlungen bilden Tells,
deren zahlreiche Bauschichten oftmals ältere überla-
gern. Wie in der vorangehenden Zeit sind die Dorfsied-
lungen regelmäßig angelegt und von einer Befestigung
umgeben. Die mehrräumigen Rechteckhäuser stehen
aufgereiht in engen Gassen; einige von ihnen sind au-
ßen mit Spiralmustern bemalt, wie sie ähnlich auch auf
der Keramik begegnen. Auch im Hausinnern sind die
Wände manchmal kunstvoll bemalt und Holzsäulen mit
einer bemalten Lehmschicht bedeckt (Căscioarele).
Vermutlich zu Votivzwecken werden Tonmodelle von
Häusern hergestellt (sie bezeugen strohgedecktes First-
dach und runde Fenster) mit Modellen von Herden,
Mahlplätzen, Vorratsgefäßen und Altären sowie von
menschlichen Figuren mit erhobenen oder vor den Kör-
per gehaltenen Händen. Mitunter sind solche Statuet-
ten mit anderen Votivgegenständen kombiniert (Ovča-
rovo), sodass die gefäßtragenden Figuren wohl als Op-
fernde zu verstehen sind.

Von den Gräberfeldern der Gumelniţa-Kultur, die au-
ßerhalb der Siedlungen liegen (Hocker), verdient v. a. die
große Nekropole von Warna wegen der außerordentlich
reichen Beigaben Beachtung. In den Gräbern finden sich
schwere Äxte und Beile, Meißel und Kleingeräte (alles
aus Kupfer), Schmuck aus Kupfer, außergewöhnliche
Prunkwaffen und Rangabzeichen, zahlreiche Zierstücke
sowie schematische kleine Figuren von Menschen (sog.
Ring- und Scheibenidole) und Tieren aus Gold (Gesamt-
menge an Gold ca. 6,5 kg). Die in Warna feststellbare so-
ziale Schichtung ist einzigartig und ohne Nachfolge,
denn um 3800 v. Chr. bricht die kulturelle Entwicklung
ab, vermutlich durch eine Invasion von Nomadenvöl-
kern aus der südrussischen Steppe.

Nördlich an das Verbreitungsgebiet der Gumelniţa-
Kultur grenzt dasjenige der jüngeren Cucuteni-Tripolje-
Kultur. Die Höhensiedlungen sind durch tiefe (z. T. in
den Fels gearbeitete) Gräben und begleitende Wälle be-
festigt. Analog der Gumelniţa-Kultur, aber typologisch
davon abweichend, werden auch hier Terrakottamodel-
le von Häusern, Hausteilen, Menschen und Tieren als
Votivgegenstände hergestellt, wobei bei den Häusern
hauptsächlich auf die Darstellung der Innenansicht mit
Herd, Kreuzaltar und einer Reihe Vorratsgefäße Wert ge-
legt wird. In den kupfernen Äxten, Beilen, Dolchen und
Anhängern bzw. Zierstücken (Carbuna/Moldawien)
zeigt die Cucuteni-Tripolje-Kultur Verwandtschaft mit
den rumänischen und bulgarischen Kulturgruppen. Um
3800 v. Chr. beenden vermutlich aus der südrussischen
Steppe stammende Hirtenvölker diese balkanische Blü-
tezeit (Srjedni Stog-Kultur).

Von den ukrainischen Gorodsk- und Usatovo-Grup-
pen sind neben den Siedlungen in stattlicher Anzahl
Grabhügel (Kurgane) bekannt. Sie enthalten meist meh-
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rere eingetiefte Beisetzungen (liegende Hocker) und
sind regelmäßig ausgestattet mit einem schwarzbemal-
ten und einem unbemalten, grobtonigen, oft schnurver-
zierten Gefäß, außerdem mit Tonidolen (seltener mit
Knochenidolen), kupfernen Beilen oder Äxten, Dolchen,
Lockenringen, Knochenäxten u. a. Diese Tumulusgrä-
ber, die bis dahin in dieser Region (und überhaupt in
Europa) durchweg fehlen, sind keine Spezialität der Go-
rodsk- und Usatovo-Gruppen, sondern erscheinen in
dieser Zeit in einer Zone vom Kaukasusvorland über die
Ukraine bis zum unteren Donautal in einem kulturellen
Rahmen, der als Ockergrab- oder Kurgankultur bezeich-
net wird. Viele dieser Hügel zeigen beträchtliche Dimen-
sionen (Höhe bis 13 m) und enthalten bis zu 120 Gräber,
die teils als einfache Schächte, teils als Schächte mit Sei-
tenkammern (sog. Katakomben) angelegt sind (Tote
häufig auf Ockerstreuung). Auf der Krim sind Steinkisten
vielfach innen mit schwarzen Mustern bemalt, in der
Ukraine mit anthropomorph verzierten Platten abge-
deckt, in anderen Tumuli neben bzw. über den Gräbern
(menschengestaltige) Statuenmenhire aufgestellt (vgl.
auch Westeuropa). Die Beigaben bestehen aus Keramik,
Schmuck aus Stein, Muscheln, Fayence, Kupfer, Silber
und Gold sowie Waffen aus Stein, Knochen und Kupfer,
vereinzelt auch einem Wagen mit zwei Scheibenrädern
oder einem Tonmodell von einem solchen.

Balkan, Ungarn, Östliches Mitteleuropa

Westlich der unteren Donau, in Serbien, Slawonien und
im Banat entspricht der östlichen Gumelniţa-Kultur die
mehrperiodige Vinča-Kultur (nach einem Tell unweit Bel-
grads mit 11 m mächtigen Kulturschichten). Typisch für
diese Kultur sind eine riefen- oder mäanderverzierte,
zum Schluss auch pastos bemalte Keramik, die Bezie-
hungen zu Keramikgattungen Nordgriechenlands auf-
weist, ein ebenso ausgeprägter Bestand an Tonstatuet-
ten, der sich deutlich von den östlich benachbarten
Gruppen Gumelniţa und Cucuteni unterscheidet, sowie
Monumentalplastiken und großer figürlicher Lehm-
schmuck an Häusern. Die jüngere Vinča-Kultur (Vinča-
Pločnik-Phase) kennt schwere Kupferäxte und -beile.
Aus dieser Zeit sind die ältesten Kupferbergwerke Euro-
pas bekannt (Aibunar [Bulgarien], Rudna Glava [Serbi-
en]). Umstritten ist die Bedeutung der auf Keramik und
kleinen Figuren angebrachten symbolischen Zeichen
(sog. »Vinča-Schrift«).

Nördlich des Vinča-Gebietes ist in der Theißregion die
Tiszapolgár-Kultur verbreitet (nach einem Friedhof in
Ostungarn), die in wesentlichen Zügen eine Tradition
der jungneolithischen Kultur des Theißgebietes erken-
nen lässt. Ihr Spätabschnitt wird als Bodrogkeresztúr-
Stufe bezeichnet (nach einem ostungarischen Gräber-
feld). Typisch für sie sind Friedhöfe mit ostwestlich ge-
richteten Hockerbestattungen (insgesamt mehr als 600
bekannt), wobei Männer regelmäßig auf der rechten Sei-
te, Frauen auf der linken liegen. Im Rahmen der Tisza-
polgár-Kultur begegnen auch Hügelgräber. Neben einer
für diese Kultur charakteristischen Keramik (u. a. Gefäße
mit hohem Standfuß, in der Spätstufe Gefäße mit feinen
Ritzmustern) werden in die Gräber kupferne Äxte und

Schmuckformen sowie goldene Scheiben- und Ringan-
hänger mitgegeben, die mit solchen der Gumelniţa- und
Cucuteni-Kultur sowie Kulturen aus Griechenland ver-
wandt sind. Die Goldzierstücke sind mitunter von er-
staunlicher Größe und Gewicht. In Westungarn ent-
spricht jener ostungarischen Kultur die Balaton-Gruppe,
nördlich der Donau (Südwestslowakei) die Ludanice-
Gruppe, die in ihrer Keramik Verwandtschaft mit der Tis-
zapolgár-Bodrogkeresztúr-Kultur zeigt, aber offensicht-
lich nicht die Sitte der geschlechtsdifferenzierten Toten-
lage kennt. Die Siedlungen bestehen aus regelmäßig ge-
bauten zweiräumigen Rechteckhäusern.

Zentralmitteleuropa

In Böhmen und Mähren, Schlesien und Sachsen ist nach
den mittelneolithischen Kulturgruppen (als späteste die
Gaterslebener Kultur) die erste ausgeprägte Kupferzeit-
erscheinung die Jordansmühl-Kultur (nach Jordansmühl
[heute: Jordanów] in Schlesien; bekanntester Fund eine
große Widderfigur) mit Hocker- und Brandgräbern so-
wie kupfernen Schmuckformen und steinernen Streitäx-
ten. In Mittelböhmen, Ostdeutschland bis Mecklenburg
ist es die Baalberger Kultur (nach einem Hügelgrab mit
Steinplattenkiste bei Baalberge, Sachsen-Anhalt), deren
Verbreitung durch ihre charakteristische Keramik um-
schrieben wird. Für diese Kultur kennzeichnend sind
Hügelgräber sowie megalithisch anmutende Steinkam-
mern, die beide in diesen Gebieten als etwas Neues er-
scheinen, weiterhin ein steinerner Streitaxttyp, der süd-
osteuropäischen Kupferäxten dieser Zeit ähnlich ist.
Kupferschmuck ist noch selten. Bevorzugt sucht man für
Siedlungen Höhen auf, die befestigt werden (Halle-
Dölauer Heide).

In Bayern folgen auf die spätmittelneolithischen Er-
scheinungen der Oberlauterbacher Gruppe die Münchs-
höfener Gruppe (nach einer Siedlung bei Straubing in
Niederbayern), und auf diese die frühjungneolithische
bzw. altkupferzeitliche Altheim-Gruppe. Diese verarbei-
tet offenbar nicht Kupfer, sondern importiert es. Von ihr
sind einige Wall-Graben-Anlagen (Erdwerke wie Kothin-
geichendorf) bekannt, bei denen bis jetzt nicht geklärt
werden konnte, inwieweit es sich um befestigte Siedlun-
gen oder um Kultstätten wie in Westeuropa handelt. Die
Besiedlung durch agrarische Gruppen schiebt sich nach
dem Mittelneolithikum weiter zum Alpenrand (z. B. Pol-
linger- und Schussenrieder-Gruppe) und in den circum-
alpinen Bereich (Schweizer Mittelland, Westschweiz)
vor, wobei in den neu besiedelten Landstrichen die Jagd
offenbar eine größere Rolle spielt als in den bislang be-
siedelten Lössgebieten. Eine Reihe von Siedlungen wer-
den ab 3800 v. Chr. auf Feuchtböden (mit erhaltenen or-
ganischen Resten wie Holz und Textilien) angelegt
(»Pfahlbauten«). Kupfer, vermutlich aus den Alpen (Göt-
schenberg bei Bischofshofen) stammend, wird in der
oberösterreichischen Mondsee-Kultur in größerem Um-
fang verarbeitet (zahlreiche Tiegel- und Metallfunde be-
kannt). Diese ist geprägt durch furchenstichverzierte
und mit einer weißen Masse ausgefüllte Ornamente auf
Keramik und steinerne Knaufhammeräxte, die an Kup-
fervorbilder erinnern.
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In Südwestdeutschland und im Elsass sind einige
Übergangserscheinungen zwischen mittelneolithischer
Rössener bzw. Bischheimer Art und solchen jungneoli-
thischen Alters bekannt, die insgesamt in die Michelsber-

ger Kultur (nach einer befestigten Höhensiedlung bei
Bruchsal) einmünden. V. a. aus Siedlungen, darunter
zahlreichen auf Anhöhen, ist nachgewiesen, dass sich
diese nach Norden über das Mittelrheingebiet und Nie-
derhessen bis Belgien und Niedersachsen verbreitet und
im Osten mit der Baalberger Kultur und nach Westen mit
der Chasséen-Kultur West- und Mittelfrankreichs ver-
knüpft hat (Koslar). Ihre Keramik kennzeichnen neben
typischen Vorratsgefäßen v. a. sog. Tulpenbecher und
flache Tonplatten (»Backteller«); letztere sind als Back-
unterlagen für eine Fladenart zu deuten. Streitäxte wer-
den aus Stein hergestellt; Kupfer ist noch sehr selten.
Einige Siedlungsuntersuchungen im Moorgelände (Eh-
renstein bei Ulm, Riedschachen im Federsee) geben
Aufschluss über die Gesamtkonzeption der Dörfer (klei-
nere, ein- oder zweiräumige Häuser mit der Schmalseite
an einem Weg aufgereiht, von einem Dorfzaun umge-
ben, der eventuell verstärkt als Befestigung aufzufassen
ist, mitunter in der Mitte des Dorfes ein Gebäude beson-
derer Zweckbestimmung) sowie über die Grundrissge-
stalt und Bauweise der Häuser (mehrräumig, rechteckig,
mit Holzdiele, darauf in einem oder in beiden Räumen
ein aus Lehm gebauter Herd, die Wände aus Holzpfosten
mit lehmverstrichenem Flechtwerk oder aus Spaltbret-
tern bestehend). Eine an das Rheinufer grenzende Mi-
chelsberger Großsiedlung (über 100 ha) bei Urmitz (na-
he Andernach) ist mit einem hufeisenförmig verlaufen-
den, insgesamt 2500 m langen, nach hinten durch eine
Pfostenpalisade abgestützten Erdwall umzogen, der auf
seiner Außenseite ziemlich regelmäßig weit vorsprin-
gende abgerundete Bastionen aufweist. Dieses Befesti-
gungssystem, das gegenüber allem aus dem vorange-
gangenen Neolithikum in Mitteleuropa Bekannten ein
völliges Novum darstellt, zeigt typologisch auffallende
Ähnlichkeit mit mediterranen (von Palästina und Grie-
chenland bis Spanien und Portugal), ägyptischen sowie
vorderasiatischen Stadtmauern mit Bastionenkranz,
aber auch mit dänischen Anlagen der Trichterbecher-
kultur (Sarup).

In der Nordschweiz entspricht der Michelsberger die
Pfyner Kultur (nach einer aus neun Häusern bestehen-
den Siedlung im Kanton Thurgau), mit z. T. günstigen
Erhaltungsbedingungen (Thayngen nahe Schaffhausen)
für Holzgefäße und -geräte. In der Mittel- und der West-
schweiz gehört in diese Zeit die Cortaillod-Kultur (nach
einer Siedlung am Neuenburger See). Die letztere um-
fasst eine längere Zeitspanne und ist aufgrund der stra-
tigrafischen Verhältnisse in zwei Hauptabschnitte zu
gliedern. Sie besitzt eine Keramik u. a. mit Auflagemus-
tern aus weißlichen Birkenrindenlamellen auf dunkel-
poliertem Grund. Sehr reichlich vertreten sind aus Holz,
Knochen und Geweih geschnitzte Geräte, Waffen, Si-
cheln, Kämme und Gefäße. Kupfer spielt eine gewisse
Rolle (Objekte, Tiegel). Die Dorfsiedlungen bestehen
meist aus einräumigen, reihenweise angeordneten Häu-
sern. Die Pfyner Siedlung von Niederwil enthält Häuser

der üblichen Breite (5 m), aber von außergewöhnlicher
Länge (z. T. mehr als 60 m); sie sind in regelmäßige, etwa
10 m lange Abteilungen untergliedert, die jeweils mit ei-
nem Herd ausgestattet sind (Prinzip der Reihenhäuser).
In ihrer Kulturzugehörigkeit bis jetzt schwer bestimm-
bar, aber am ehesten mit der Cortaillod- und Pfyner-
Kultur in Verbindung zu bringen, ist eine vom Genfer See
bis in die Nordschweiz verbreitete Gruppe von Stein-
plattengräbern (Chamblandes-Gruppe). Dies gilt so-
wohl für die Grabform als auch die Bestattungsweise als
Kollektivbestattung (Grabkammer über einen längeren
Zeitraum für Beisetzungen benutzt).

Mittelmeerraum

Im zentralmediterranen Raum ist auf Sizilien, den Lipari-
schen Inseln und in Unteritalien nach den mittelneoli-
thischen Kulturen mit bemalten Keramiken eine unver-
zierte, rotpolierte Keramik mit breiten Spulenhenkeln
verbreitet (Diana-Gruppe, nach einer Fundstelle auf Li-
pari). Erstmalig können in Resten dieser Kultur Kupfer-
schlacken nachgewiesen werden. Auf Malta wird die
mittelneolithische Kultur von der jungneolithischen
bzw. altkupferzeitlichen Zebbug-Stufe abgelöst. Erst-
malig werden hier Felskammergräber mit Kollektivbe-
stattungen angelegt. Der in diese Zeit datierte Kopf einer
großen Steinstatue beweist, dass die in den folgenden
Kupferzeitstufen auf Malta zu hoher Blüte gelangte Plas-
tiken bereits in die Zebbug-Stufe zurückreicht. Dass dies
auch für die monumentalen maltesischen Tempel der
Fall ist, konnte bisher noch nicht erhärtet werden, doch
ist mit der Möglichkeit zu rechnen.

Auch auf Sizilien setzen in dieser Zeit (Conzo-d’Oro-,
Piano Quartara-Kultur) Felskammergräber sowie aus
Stein gebaute Kammern mit Kollektivbestattungen ein.
Das Gleiche ist auf der Apenninhalbinsel festzustellen,
wo zudem auch megalithische Grabkammern sowie
Kuppelgewölbe und Kammern unter einem Hügel auf-
treten; meist ist dabei allerdings nicht sicher, inwieweit
diese Anlagen bereits altkupferzeitlich sind oder jünger.
Sardinien scheint (nach sporadischen Vorgängersied-
lungen) nachhaltig erst in der Kupferzeit besiedelt wor-
den zu sein. Zu Beginn stehen dort Grabhügel mit Stein-
plattenkammern (Arzachena), die mit Anlagen aus Grie-
chenland und Anatolien vergleichbar sind. Noch keine
Klarheit besteht über die Datierung der für Sardinien so
typischen Felskammergräber; möglicherweise reichen
sie in ihren Anfängen in diese Zeit zurück.

Auf der Iberischen Halbinsel existieren in der frühen
Kupferzeit anscheinend noch keine Grabkammern mit
Kollektivbestattungen, sondern eingetiefte, mitunter
mit Steinschutz versehene Gräber mit Einzelbestattun-
gen (in Nordostspanien: Madurell-Kultur). Aus der fol-
genden Zeit finden sich Sepulkralmonumente verschie-
dener Typen, denen Kollektivbeisetzungen gemeinsam
sind. Inwieweit diese Neuerungen bereits in der Altkup-
ferzeit einsetzen, ist noch unklar. C14-Daten deuten hin-
reichend gesichert den Beginn der Errichtung von Me-
galithgräbern Mitte des 5. Jt.s in Portugal und der Bre-
tagne sowie in Irland an.

Auch in Frankreich scheint ein gestaffelter Beginn von
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kupferzeitlichen Kulturerscheinungen stattgefunden zu
haben. Die Chassey-Kultur (benannt nach der Höhensied-
lung Camp-de-Chassey, Dép. Saône-et-Loire) weist Be-
ziehungen mit der schweizerischen Cortaillod-, der ka-
talanischen Madurell-Kultur sowie zur westdeutschen
Michelsberger Kultur auf. Aus dem älteren Abschnitt
dieser Kultur, die in nahezu allen Teilen Frankreichs in
Siedlungen ausgeprägt ist, sind keine Megalithgräber
oder megalithische Grabhügel bekannt. Diese beginnen
vielmehr in einem jüngeren Chassey-Abschnitt. Es sind
runde oder rechteckige Erdhügel von z. T. beträchtli-
chem Ausmaß (der bretonische Tumulus St. Michel bei
Carnac ist 120 × 56 m groß und 12 m hoch) mit kleinen,
meist mehreren Steinkisten, die offensichtlich im Ver-
lauf einer gewissen Zeitspanne angelegt und für Beiset-
zungen benutzt wurden; weiterhin rechteckige oder
runde, aus Steinblöcken oder Trockenmauern errichtete
Kammern mit Gang unter einem Hügel (die Kammer
sollte durch einen leicht zu öffnenden Gang für neue
Bestattungen zugänglich bleiben). In Chassey-Siedlun-
gen, die häufig durch Wälle und Gräben befestigt sind,
finden sich vereinzelt »Backteller«, die denen der mittel-
europäischen Michelsberger Kultur ähneln.

Britische Inseln

Auf den Britischen Inseln hat eine vom Kontinent (At-
lantikküste bis Belgien) ausgehende Landnahme agra-
rischer Gruppen (»Neolithisierung«) gesichert erst in der
ersten Hälfte des 4. Jt.s stattgefunden. Die ältesten Zeug-
nisse einer Bevölkerung, die Getreide anbaut, Vieh hält
und feste (nicht selten befestigte) Siedlungen anlegt,
wurden in England nach einer Siedlung in Wiltshire zur
Windmill-Hill-Kultur zusammengefasst; diese ist meist süd-
lich der Severn-Wash-Linie verbreitet, ein entwickelteres
Stadium auch weiter nördlich (bis Lincolnshire und
Yorkshire). Von besonderer Bedeutung ist ein neolithi-
sches Zentrum im Nordwesten Irlands, wo um 3800/
3600 v. Chr. die Céide fields (County Mayo) angelegt wer-
den, ein mit niedrigen Steinmauern gegliedertes großes
Feldsystem, das älteste archäologisch nachweisbare in
Europa. Nach Ausweis der Keramik sind auch jüngere
Stadien vertreten in verwandten Erscheinungen in
Schottland (ältere Beacharra-Gruppe) und Irland (Dun-
murry- und Lyles-Hill-Gruppe.) Die südenglische Wind-
mill-Hill-Kultur zeigt in ihrer Keramik, ihrem Steinge-
rätebestand, ihren Erdwerken und in ihren Grabmonu-
menten Beziehungen zur französischen Chassey-, teil-
weise auch zur belgischen Michelsberger Kultur, sodass
kein Zweifel an der Herkunft eines Teils dieser Siedler
besteht. Diese treffen keine unbewohnten Gebiete an,
sondern finden dort wildbeuterische Populationen »me-
solithischer« Art vor. Die durchweg großen Siedlungen
der Windmill-Hill-Kultur sind häufig durch ringförmige,
konzentrisch verlaufende Wälle mit Gräben (causewayed
enclosures) befestigt, wobei die Letzteren (bis 2 m) tief in
den Kreidefels eingearbeitet sind. Seit der ersten Hälfte
des Jt.s wird Untertagebergbau auf Silex (Flint) betrie-
ben; gut bekannt sind die Minen von Grimes Graves, die
bis in die Bronzezeit ausgebeutet werden. Mit geschlif-
fenen Felsgestein- und Silexbeilen existiert ein weiter

Austausch auch über die Irische See nach Irland und den
Kanal hinweg nach der Bretagne. An Grabmonumenten
sind sowohl Langhügel (bis 90 m) ohne Megalithkam-
mern bekannt, in denen die Beisetzungen in ebenerdig
errichteten Holzbohlenkammern ruhen, als auch Hügel
mit den ältesten megalithischen Kammern (long bar-
rows). Aufgrund einiger Befunde sind die Ersteren (min-
destens in ihrem Beginn) älter.

Norddeutschland, Südskandinavien, Östliches Mitteleuropa

Ähnlich wie auf den Britischen Inseln werden große Tei-
le Norddeutschlands sowie Dänemarks, Südschwedens
und Südnorwegens erstmalig im frühen Jungneolithi-
kum von einer Bevölkerung mit vollneolithischer Wirt-
schaftsweise besiedelt bzw. die einheimische, zunächst
noch wildbeuterisch geprägte Bevölkerung (Ertebǿlle-
Ellerbek-Kultur mit Køkkenmøddinger [Küchenabfall
von Muscheln]) geht unter Einflüssen aus Mitteleuropa
(Rosenhof-Gruppe) über weitere Stufen (Siggeneben,
Satrup) zur produktiven Wirtschaftsweise über. Nach
einer keramischen Eigentümlichkeit spricht man von
der Trichterbecherkultur (Beginn frühes 4. Jt. v. Chr.).

Die ältesten Zeugnisse dieser Kultur sind aus Siedlun-
gen und aus Moordepositionen bekannt; Letztere sind
offenkundig Zeugnisse ritueller Handlungen, da an
Grabfunden nur einfache Erdbestattungen vorliegen.
Ausgeprägte megalithische Erscheinungen beginnen of-
fenbar erst in einer folgenden Stufe (um Mitte des 4. Jt.s
v. Chr.). Die frühesten Grabmonumente des Nordischen
Kreises sind Erdhügel mit eingetieften, kleinen, aus vier
Steinblöcken gebauten Kammern (»Ur-Dolmen«), ent-
weder einzeln liegend oder mehrere unter einem Hügel.
Die Kammern sind wohl jeweils für eine Einzelbeiset-
zung bestimmt und darin den Grabmonumenten der
mitteleuropäischen Baalberger Kultur verwandt, deren
unmittelbare Ausstrahlung anhand der Keramik bis
Mecklenburg, Brandenburg und Pommern zu verfolgen
ist. Aufgrund der Form des Langhügels (der von Strah-
lendorf in Mecklenburg-Vorpommern ist 125 m lang)
sind die Monumente auch mit südenglischen und bre-
tonischen Anlagen vergleichbar. In den Verwandt-
schaftskreis dieser Langhügel gehört auch eine weiter
östlich zwischen unterer Weichsel und mittlerer Warthe
verbreitete Gruppe (kujawische Gruppe): Sie besteht aus
trapezförmigen, 25–150 m langen Anlagen, die von einer
Steinreihe eingefasst sind und Holzeinbauten enthalten.
Von den Siedlungen der älteren nordischen Trichterbe-
cherkultur weiß man nur wenig (Langhaus von Flögeln);
die bisher als Langhäuser von mehr als 80 m Länge an-
gesprochenen Anlagen gelten mittlerweile als Graban-
lagen (Barkær in Jütland). Es wurden auch große Erd-
werke, die denen der Michelsberger Kultur ähneln, er-
richtet. Kupfer (vermutlich mitteleuropäischer Her-
kunft) ist in Form von Äxten, Flachbeilen und Schmuck-
stücken bekannt (Bygholm), aber wenig verbreitet. Die
stattdessen geläufigen Feuersteinbeile (Länge bis 40 cm)
und Felsgesteinäxte zeigen typologische Anlehnungen
an die Kupferformen südosteuropäischer Prägung.
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Europa Mitte des 4. Jt.s–Mitte 3. Jt. v. Chr.

Östliches Mittelmeer, Ägäis, Griechenland
Auf den ägäischen Inseln sind auf Lesbos, Lemnos und Sa-
mos (Siedlungen Thermi, Poliochni und Samisches He-
raion), auf den Kykladen, v. a. Syros, Melos, Delos, Paros
und Amorgos, und auf Kreta (Gräber und Siedlungsfun-
de, die zum fortgeschrittenen und jüngeren Abschnitt
der frühminoischen Kultur gehören) sowie auf dem grie-

chischen Festland (Siedlungen und Nekropolen eines fort-
geschrittenen und jüngeren Abschnittes der frühhella-
dischen Zeit) Kulturzeugnisse zu finden, die Kontakte
mit mittel- und jungchalkolithischen Kulturen Vorder-
asiens erkennen lassen. Die Siedlungen bestehen aus
vielräumigen, unmittelbar aneinandergebauten Häu-
sern an gewundenen Straßen und sind häufiger von ei-
ner starken Befestigungsmauer mit Bastionen und Tor-
türmen umgeben. Auf dem griechischen Festland be-
stehen daneben auch Einzelhäuser in Rund-, Rechteck-
oder Apsisform. Auf Kreta sind die Plätze einiger späterer
Paläste (Knossos, Mallia) bereits in frühminoischer Zeit
besiedelt, obwohl es unsicher ist, ob bzw. inwieweit sie
als Vorläufer von Palastanlagen zu deuten sind. In der
Argolis finden sich auf der späteren Akropolis von Tiryns
Reste eines frühhelladischen Rundbaues mit einem Bas-
tionenkranz (Durchmesser 28 m). Ein monumentaler,
regelmäßig gebauter Rechteckpalast, orientalischen An-
lagen vergleichbar, liegt in Lerna (»House of Tiles«).

Fürstlicher Edelmetallschmuck wie der in Troia II ge-
fundene, ist aus der Siedlung Poliochni auf Lemnos be-
kannt. Auf Kreta finden sich fürstliche Grabausstattun-
gen (Edelmetallschmuck, Kupferdolche, Stempelsiegel
und Statuetten aus Elfenbein und hartem Stein, Modelle
von vierrädrigen Wagen, Steingefäße und bemalte Ke-
ramik), die aus viereckigen (Mochlos, Archanes) oder
runden, trockengemauerten, ehemals kragkuppelüber-
wölbten Anlagen (Tholoi: Lebena, Gurnes, Kumasa, Pla-
tanos in der Mesara-Ebene) stammen. Diese Zeugnisse
hoch entwickelter Kunsthandwerkszweige und eines
ausgeprägten Kunststils sind mit ähnlichen Beigaben in
Alaca Hüyük vergleichbar. Die Grabkammern enthalten
stets Kollektivbestattungen und Hinweise auf einen
nach der Beisetzung unterhaltenen Totenkult. Dabei
werden Kulträume benutzt, die regelmäßig auf der Ost-
seite der Tholoi liegen. Bildliche Darstellungen (Stiere
und Menschen) dürften sich auf mythische Themen be-
ziehen, wie auch einige Menschenfiguren als Darstel-
lung göttlicher Gestalten zu deuten sind.

Die mittel- und jungkupferzeitliche Kykladenkultur

(sog. Syros-Stufe) kennt im Gegensatz zur frühminoi-
schen Kultur Kretas als typische Grabform Steinkisten
oder trockengemauerte bzw. in den Felsboden gearbei-
tete Kammern, die geschlossene Nekropolen bilden (bei
Chalandriani auf Syros etwa 600 Gräber). Auch hier be-
zeugen die Grabbeigaben eine hohe Kulturblüte mit ei-
nigem Wohlstand (Silber häufiger als Gold; außer
Schmuck v. a. Gefäße; Silberplattierung auch bei Kupfer-
dolch) und einer wirtschaftlichen Bedeutung (Kupfer-
gewinnung, seetüchtige Schiffe, die auf Steinpfannen
abgebildet sind). Von der Religion der Kykladenkultur
zeugen Marmoridole, die überwiegend wohl den Ver-

storbenen in einer Gebetshaltung darstellen, auf Kult-
gefäßen und Edelmetallzierblechen Abbildungen der
Sonne oder des Himmels mit Schiff ähnlich der ägypti-
schen Sonnenbarke, Nadeln mit Kopf in Form eines Vo-
gels, eines Widders oder einer Schnabelkanne sowie Ri-
tualgefäße aus Stein und Keramik.

Die frühhelladische Kultur des Festlandes, deren Sied-
lungen bis zu zehn Bauschichten enthalten, kennt Einzel-
und Kollektivgräber inner- und außerhalb der Siedlun-
gen. In Lerna wird nach Zerstörung eines frühhelladi-
schen Palastes der Bauschutt zu einem im Durchmesser
19 m großen, mauerumsäumten Hügel aufgeschüttet
und der Platz unbebaut gelassen, offensichtlich, um
durch diesen Tumulus an das Bauwerk zu erinnern. An-
dere kultisch gedeutete Funde sind eine Marmorbätyle
aus einem Haus in Eutresis und ein großer, runder Ri-
tualherd mit doppelaxtförmiger Mittelvertiefung in Ler-
na. Menschen- und Tierfiguren sind seltener als auf den
Inseln. Geläufig ist indes der Gebrauch von Siegeln, wo-
bei Rollsiegel zur Gefäßdekoration, Stempelsiegel zur
Besitzkennzeichnung auf Tonbullen u. Ä. verwendet
werden. Als Ausstrahlung orientalischer Edelmetallto-
reutik sind eine goldene Schnabeltasse und ein Kupfer-
dolch mit Goldblechbelag des Griffs zu verstehen (wei-
tere Zeugnisse von Beziehungen mit dem Orient: ägyp-
tische Knopfsiegel, Fußamulett aus Steatit, silberne
Doppelspiralnadel, kupferne Streitäxte). ™ s. S. 134 ™

Südeuropa

Im zentralmediterranen Raum spielen in der Mittel- und
Jungkupferzeit Malta und die Nachbarinsel Gozo eine
herausragende Rolle (Mgarr- und Ġgantija-Stufe). Wäh-
rend die Ovalhäuser und die Felskammergräber (mit
Kollektivbestattungen) dieser Zeit nachweislich in einer
altkupferzeitlichen Tradition stehen, erscheinen nun
erstmals Tempel, die charakteristischsten Bauten der
maltesischen Kupferzeitkultur: Mgarr, Kovdin, Ġgantija
(auf Gozo), Hagar Qim, Skorba, Mnajdra, Tarxien. Diese
Tempel sind ahornblattförmige Komplexe von jeweils
mehreren, paarweise angeordneten Apsidenräumen mit
Mitteleingang und kleiner Stirnapsis, die in einem aus
mächtigen Kalksteinblöcken errichteten Baukörper mit
Trilithen, gewölbter Wandung und konkaver Vorderfront
liegen. Mitunter sind mehrere solcher Tempel dicht ne-
beneinander gebaut. Steinaltäre, Kultnischen aus spi-
ralverzierten Steinplatten, Darstellungen von Kultzei-
chen, Idolen und Opfertieren weisen auf die hier durch-
geführten Kulthandlungen hin. Diese fanden auch auf
den gepflasterten Plätzen vor den Tempeln statt. Wenn-
gleich ein Zusammenhang zwischen Tempeln und To-
tenkult (unterirdischer Brochtorff Circle bei Ġgantija)
nicht unwahrscheinlich ist, dienen die Tempel allem An-
schein nach primär einem Götterkult. Typologisch mit
den Tempeln verbunden ist das unterirdisch komplett in
den Fels gearbeitete vielräumige Hypogäum von Hal
Saflieni (500 m2, drei übereinander liegende Etagen) mit
Scheinarchitektur und bemalten spiralverzierten De-
cken. Die Seitenräume dienen als Bestattungsplätze
(schätzungsweise 7000 Tote), die Zentralräume dem To-
tenkult. Dieser Sakralarchitektur künstlerisch ebenbür-
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tig sind die Ton- und Steinplastiken, v. a. weibliche Ge-
stalten, die mitunter auf einer Kline liegen.

Auf Sizilien existieren aus dieser Zeit Funde der Ser-
raferlicchio-Stufe mit schwarz bemalter Keramik und
der Malpasso-Stufe mit monochromer roter Keramik;
beide Kulturen legen Felskammergräber an. Auf Sardini-

en wird die zeitlich entsprechende Kultur nach der Stadt
Ozieri (oder der Höhle S. Michele) genannt. Die Siedlun-
gen bestehen aus Rundhütten (Durchmesser 4–5 m). Be-
stattet wird in natürlichen Höhlen und in Felskammer-
gräbern (domus de janas), von denen mehr als 1000 be-
kannt sind (große Nekropole z. B. in Anghelu Ruju). Ne-
ben einfachen Anlagen gibt es große, vielräumige mit
Innenpfeilern oder -säulen und Scheinarchitektur sowie
als Wandrelief ausgearbeitete Hörnermotive. Zuweilen
tauchen gemalte Symbole und Ornamente sowie
menschliche Darstellungen auf. Weibliche Steinfiguren
(mit den Figuren der Kykladen verwandt, aber durchweg
aus einheimischem Gestein) erscheinen in Kleinausfüh-
rung in Gräbern, in größeren Exemplaren in Siedlungen
(in Senorbi: 44 cm großes Idol in einem Steinkreis) und
anderen Heiligtümern (»zikkurat«-artiger Monte d’Ac-
codi: trockengemauerter Trapezsockel mit Rampe).

Auf der Apenninenhalbinsel sind in einigen Gegenden
Gruppen von Felskammergräbern bekannt (Apulien:
Celino San Marco; Kampanien: Gaudo-Gruppe; Latium-
Toskana: Rinaldone-Gruppe). Neben der gruppenspe-
zifischen Keramik spielen an Beigaben kupferne Dolche
und Flachbeile, Steinpfeil- und Steinlanzenspitzen,
Steinäxte und -keulenknäufe sowie knochengeschnitzte
Hammerkopfnadeln eine Rolle, die solchen aus der früh-
helladischen Kultur, aus Anatolien und dem südlichen
Osteuropa ähneln. Üblich sind Gruftbestattungen, ver-
einzelt Einmalbestattungen (Ponte San Pietro: unge-
wöhnlich reich ausgestatteter Mann, dahinter mit bei-
gesetzte Frau mit gespaltenem Schädel; Arnesano: sche-
matisches Steinidol vor Hockerbestattung). Die Kupfer-
gewinnung in der Toskana ist wahrscheinlich. In Ober-
italien sind dolchführende Flachgräber mit Einzelho-
ckern üblich (Remedello-Gruppe). Im alpinen Bereich
werden in dieser Zeit (2. Hälfte des 4. Jt.s) Statuenmen-
hire errichtet (Algundo, Arco, Sion, Aostatal), deren
männliche Ausrüstung mit Dolch und Beil der der Glet-
schermumie vom Hauslabjoch (italienische Seite der
Ötztaler Alpen, daher auch »Ötzi« genannt) gleicht. Der
im Eisacktal aufgewachsene, mit seiner wetterfesten
Kleidung perfekt auf ein Hochgebirgsleben ausgerüste-
te, ca. 45 Jahre alte Krieger (Kupferbeil, Dolch, Bogen mit
Pfeilköcher) stirbt beim Überqueren der Alpen in ca.
3210 m Höhe infolge eines Pfeilschusses.

Mitteleuropa

Im südöstlichen Mitteleuropa (Gebiet der mittleren Donau
mit ihren Nebenflüssen) wird die Mittelkupferzeit (ca.
3500–2800 v. Chr.) durch die Badener Kultur (genannt
nach der Königshöhle von Baden bei Wien) ausgefüllt
(vertikal kannelierte Keramik). Die z. T. befestigten, mit-
unter burgartigen Ansiedlungen liegen oft auf Anhöhen
(mit großen Apsidenhäusern und einer Kupferverarbei-
tung). Die Friedhöfe bestehen aus bis zu mehreren hun-

dert Flacheinzelgräbern (Hocker oder Leichenbrand in
Urne, vereinzelt isolierte Schädelbeisetzung). Auch Hü-
gelgräber sind bekannt, die gelegentlich durch Stelen
gekennzeichnet sind. Häufige Kupferbeigaben sind Dia-
deme, Zierscheiben, Anhänger, Halsringe und Streitäxte,
keramische Beigaben wie das Modell eines vierrädrigen
Wagens (Budakalász) sowie anthropomorphe Gefäße
(Menschen mit erhobenen Armen). Letztere weisen auf
religiöse Vorstellungen und Riten hin, wie es offenbar
auch für die Deponierung von gefüllten Gefäßen in Höh-
len oder an anderen Plätzen gilt. Die Keramik sowie die
kupfernen Schmuck- und Waffenformen der Badener
Kultur weisen Beziehungen zu ägäischen und anatoli-
schen Funden der Mittelkupferzeit auf. Im inneralpinen
Bereich werden von den Trägern der Mondsee-Kultur
zahlreiche Feuchtbodensiedlungen angelegt, in denen
das aus den ostalpinen Grauwackenlagerstätten gewon-
nene Kupfer intensiv verarbeitet wird.

In Böhmen grenzt die kupferzeitliche Badener Kultur
an die v. a. in Mitteldeutschland verbreitete Salzmünder

Kultur (nach einer Höhensiedlung bei Halle/Saale) an,
von der außer Höhensiedlungen v. a. Grabhügel bekannt
sind (daraus große Steinäxte aus weichem Gestein mit
Kreismustern; an Keramikformen neben Henkelkannen
v. a. mit Symbolzeichen versehene Trichter, sog. Trom-
meln). Östlich schließt an das Salzmünder Gebiet das-
jenige der südpolnischen Gruppe der Trichterbecher-
kultur an, nördlich dasjenige der Walternienburger Kul-
tur (genannt nach einem Flachgräberfeld im Landkreis
Anhalt-Bitterfeld, Sachsen-Anhalt) und der Elb-Havel-
Kultur. Neben anderen Grabformen (u. a. Flachgräber)
finden sich hier rechteckige oder trapezförmige Mega-
lithkammern oder trockengemauerte bzw. aus Holzbal-
ken errichtete Kammern mit Balkendecke in runden
oder länglichen Hügeln mit Kollektivbestattungen. Die-
se Gräber sind offenbar eine südliche, periphere Er-
scheinung der nordischen Megalithgräber (Alttiefstich-
keramik der Altmark-Gruppe der Trichterbecherkultur).
Auch die Beile und Doppeläxte aus Felsgestein sowie
Bernsteinamulette in Doppelaxtform bezeugen Bezie-
hungen mit dem Norden.

Im westlichen Mitteleuropa treten in der Mittelkupfer-
zeit (ca. 3300–2800 v. Chr.) die bayerisch-salzburgische
Chamer Gruppe (gleichzeitig mit der kulturell verwand-
ten böhmischen Řı́vnač-Kultur), die schwäbisch-
schweizerische Goldberg III- und die Horgener Gruppe
sowie die hessisch-westfälische Wartberg-Kultur in Er-
scheinung. Die Chamer Gruppe (erkennbar an einer
leistenverzierten Keramik und Doppeläxten aus Stein
mit Verzierungen) lässt sich in zahlreichen, mitunter be-
festigten Höhensiedlungen belegen und ist in den Kup-
ferrevieren zwischen alpinem Inn und Enns mit dem Be-
ginn einer dortigen Kupfergewinnung in Verbindung zu
bringen. Auf dem Goldberg im Nördlinger Ries folgt stra-
tigrafisch ein in diese Zeit gehörendes Dorf aus kleinen
Rechteckhäusern (lehmverstrichene Flechtwerkwände
mit Mittelherd) auf eine ältere Michelsberger Siedlung.
Vermutlich zeitlich hier einzureihen ist ein Grabhügel
mit rotem Sandsteinsaum und weißer Kalksteindecke in
Unterjettingen. Die Horgener Kultur (benannt nach ei-

45Neolithikum (Jungsteinzeit) Vom ausgehenden Neolithikum über die Kupferzeit zur Bronzezeit



ner Siedlung am Zürichsee, erkennbar an einer grobto-
nigen Keramik) ist, abgesehen von Höhensiedlungen,
v. a. bekannt wegen ihrer Feuchtbodensiedlungen
(»Pfahlbauten«; zumeist stattliche, regelmäßige Recht-
eckhäuser, z. B. in Sipplingen). Die nicht sorgfältig her-
gestellte Keramik steht in Kontrast zu kunstvoll gefertig-
ten, dank günstiger Verhältnisse erhaltenen Holzgefä-
ßen, Flecht- und Webarbeiten. Vermutlich zur Horgener
Kultur gehören kleine, von Tumuli bedeckte Megalith-
kammern mit rundem Loch in einer Wandplatte, die im
Verbreitungsgebiet der Horgener Keramik zum Vor-
schein gekommen sind (Aesch, Heidenstein bei Nieder-
schwörstadt). Gleichzeitig werden in Nordhessen und
Ostwestfalen (bis zur Soester Börde) große, megalithi-
sche oder trockengemauerte Steinkammern (Länge bis
30 m) der Wartberg-Kultur gebaut (Züschen, Altendorf,
Lohra, Warburg [aus Holz]), die alle trotz Eintiefung von
Langhügeln bedeckt sind. Die für die Beisetzung der To-
ten bestimmte Hauptkammer (mit Hunderten von To-
ten in ausgestreckter Rückenlage in Lagen übereinan-
der) wird jeweils von einer kleinen Vorkammer durch
eine Steinplatte mit rundem Loch (»Seelenloch«, für Ein-
stieg bei Neubelegung) abgetrennt. Einige Kammern
(Züschen, Warburg) weisen, wie auch in der Bernburger
Kultur Mitteldeutschlands (Leuna-Göhlitzsch), einge-
pickte Ornamente oder bildliche Darstellungen auf (Rin-
der, Wagen, Köcher, Äxte, Pfeile, Bogen, »Dolmengöt-
tin«). Typische Grabbeigaben sind Ketten aus Tierzäh-
nen, Stein-, Bernstein-, Knochen- und Kupferperlen,
Steinäxte (z. T. Nephrit) und -beile (auch aus Wiedaer
Schiefer) sowie Pfeilspitzen und Kragenfläschchen (für
bestimmte Essenzen). Ähnliche Keramik stammt aus
Siedlungsplätzen (u. a. Höhensiedlungen). V. a. mit dem
Totenkult dürften schwer datierbare Menhire in Verbin-
dung stehen, die z. T. verziert sind.

Im südöstlichen Mitteleuropa ist um ca. 3000–2200
v. Chr. die Vučedol-Kultur ausgeprägt. Sie ist benannt nach
einer burgartigen Höhensiedlung am kroatischen Do-
nausteilufer bei Vukovar und zu erkennen an einer fein-
polierten Keramik mit kräftigen, weiß und rot inkrustier-
ten Mustern, z. T. symbolischen Charakters, und Kreuz-
fußschalen. Die südostalpine Laibacher Gruppe mit
Feuchtbodensiedlungen zeichnet sich durch charakte-
ristische Tonidole mit Textilmusterung und Zeugnisse
einer Kupferverarbeitung (Gussformen, Tiegel usw.)
aus, die slowakische und obertheißländische Kosihy-
Čaka- und Nyı́rség-Zatı́n-Gruppe sowie die Zók-Gruppe
im übrigen Ungarn, durch keramische Besonderheiten
und Brandgräber. In Mähren wird die anschließende
Kultur mit ihren oft befestigten Höhensiedlungen und
Hügelgräbern nach dem Fundort Jevišovice (Jaispitz; bei
Brünn) benannt; in Österreich ist die Melk-Gruppe aus-
geprägt. In Jevišovice liegen Reste eines Dorfes aus die-
ser Zeit stratigrafisch über solchen der mittleren und der
älteren Kupferzeit. Neben kupfernen Schaftlochäxten,
wie sie ähnlich bis zum ägäischen Raum geläufig sind,
treten in der Jevišovice-Gruppe steinerne Streitäxte in
Erscheinung, die typologisch entsprechend im übrigen
Mitteleuropa sowie in weiten Gebieten Nord- und Ost-
europas begegnen, großenteils im Rahmen der Schnur-

keramikkultur. In dieser Zeit werden die edelmetallfüh-
renden Körperbestattungen in den Tumuli von Velika
Gruda und Mala Gruda (Dalmatien) angelegt.

Um 2900/2800 v. Chr. werden in weiten Teilen Euro-
pas statt der Kollektivbestattungen wieder Einzelbestat-
tungen mit streng geschlechtspezifischer Lage der Toten
angelegt. Damit beginnt zunächst die endneolithische
Schnurkeramikkultur (ca. 2900/2800–2500/2400 v. Chr. mit
örtlichem Weiterleben), gefolgt um 2500/2400 v. Chr.
von der Glockenbecherkultur. Die Schnurkeramikkultur
ist von der Westschweiz und dem Elsass bis Ostpolen
und Westrussland verbreitet. Trotz mannigfacher regi-
onaler Sonderausprägungen (v. a. in Ostdeutschland,
Südpolen, Nordböhmen, Südbayern, Südwestdeutsch-
land) bestehen verbindende Gemeinsamkeiten, v. a. im
Grabbrauch, der Keramik (Becher u. a. mit Schnurab-
drücken, große Amphoren) und der Bewaffnung (ge-
schweifte Steinaxt, gerundet oder facettiert). Die weit-
gehende Uniformität bezeugt eine Homogenität der
Kulturträger (ethnische Interpretation) oder eine feste
Normierung ideologischer Art. Bestattet wird üblicher-
weise als Hocker, und zwar Männer auf der rechten Seite
in West-Ost-Lage, den Blick nach Norden gewandt, Frau-
en auf der linken Seite in Ost-West-Lage, den Blick nach
Süden gewandt, jeweils als eingetiefte Einzelbeisetzung
(daher auch in Norddeutschland/Südskandinavien als
Einzelgrabkultur bekannt) unter einem Hügel (zuweilen
Plattenkisten oder Nachbestattung in älteren Megalith-
kammern sowie in Grabhügeln; einige Male auch gleich-
zeitige Mehrfachbestattung; bei Männern nicht selten
Schädeltrepanation).

Im oberen Theißgebiet, in Siebenbürgen und am
Oberlauf des Dnjestr sind ebenso wie in Norddeutsch-
land Randerscheinungen der Schnurkeramikkultur be-
kannt. Während in den meisten Gebieten Siedlungen
dieser Kultur nur selten nachgewiesen sind (in der ver-
wandten Haffküstenkultur in Nordpolen sind sie jedoch
bekannt), spielen sie an den Schweizer Seen eine be-
trächtliche Rolle, z. T. an Stellen, wo zuvor Vorläufer-
siedlungen bestanden haben; auch Reste von großen
Rechteckhäusern wurden festgestellt. Charakteristische
Funde aus diesen Siedlungen sind Holzgefäße und -ge-
räte, die in Gräbern nie erhalten sind, außerdem kupfer-
ne Dolche, Beile und Perlen, die nicht zu den üblichen
Grabbeigaben gehören. Als Einzelfunde oder als offen-
kundig rituelle Deponierungen im Moor bzw. Gewässer
gelten schwere Kupferäxte (Typenfamilie Eschollbrü-
cken, zuweilen mit mitgegossenem Kupferstiel), die ty-
pologisch den steinernen Äxten der Schnurkeramikgrä-
ber nahe stehen. Sie dürften Prunkwaffen bzw. Hoheits-
und Machtzeichen einer sozialen und politischen Ober-
schicht gewesen sein.

Im östlichen Teil des Verbreitungsgebietes der
Schnurkeramikkultur (von Böhmen, Ostdeutschland
und Mecklenburg bis zur Weichsel und zur nördlichen
Moldau und Ukraine) ist die nach ihrer keramischen
Leitform benannte Kugelamphorenkultur angesiedelt. Ob-
wohl die Kugelamphorenkultur teilweise gleichzeitig
(ca. 3100–2700 v. Chr.) mit der Schnurkeramikkultur
auftritt, ist sie als Ganzes von dieser deutlich zu unter-
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scheiden. Typisch für die Kugelamphorenkultur ist der
keramische Formenschatz, die als Hauptwaffe verwen-
deten Beile aus oft gebändertem Feuerstein sowie die
Grabform: Einzelflachgräber mit oder ohne Steinschutz
(Steinkisten) und rechts- oder linksseitige Hocker in
Ost-West-Richtung (Blick also nach Süden oder Nor-
den). Vergleichsweise selten begegnen Nachbestattun-
gen in Megalithkammern oder älteren Grabhügeln. Re-
lativ häufig sind eigens angelegte Gräber mit Rindern.
Insgesamt stellt die offensichtlich von einer besonderen
Population getragene Kugelamphorenkultur eine kurz-
fristige Erscheinung dar.

Westeuropa

In Westeuropa blühen im ausgehenden 4. bis zum mitt-
leren 3. Jt. v. Chr. megalithische Kulturen als Weiterentwick-
lung früherer Ausprägungen. In Südostspanien gehört die
Los-Millares-Kultur in diese Zeit. Der namengebende
Fundort ist eine große Siedlung im Dreieck zweier Flüs-
se, die von einer 270 m langen Steinmauer mit Bastio-
nenkranz abgeriegelt ist. Im Inneren befinden sich
Rechteckhäuser und eine 1 km lange Wasserleitung von
einer Quelle zu einer Zisterne. Außerhalb der Mauer liegt
eine Nekropole aus mehr als 100 kragkuppelgewölbten
Rundkammern mit Mittelsäule (bzw. Viereckkammer)
und Gang nach Osten in einem Rundhügel; der Gang
besitzt eine oder mehrere Verschlussplatten mit ausge-
meißeltem Rundloch (»Seelenloch«). Durchweg handelt
es sich um lange benutzte Sippenbegräbnisstätten. In
Andalusien begegnen Kuppelgräber mit Blockabschluss
und langem, blockgedecktem Gang, daneben Megalith-
gräber anderer Form, die aber stets nach außen weniger
markant sind als die Tumuli der Los-Millares-Kultur.
Runde Kuppelkammern mit Gang sind an der Atlantik-
küste bis in die Höhe von Lissabon zu finden, in den
küstenfernen Gebieten der Pyrenäenhalbinsel dagegen
die megalithische Polygonalkammer mit Blockdecke.
Verglichen mit den in Blocktechnik errichteten oder ge-
mauerten Kammern, treten Felskammergräber ganz zu-
rück und sind auf einige Gebiete der Halbinsel be-
schränkt. Ebenso wie in Form und Bauweise der Grab-
monumente unterscheiden sich die Regionen auch in
Keramik, Schmuck- und Geräteformen, Steinidolen,
Stein- und Knochen- bzw. Elfenbeingefäßen sowie Feu-
ersteindolchen und -stabdolchen (v. a. gut bekannt in
der Los-Millares-Kultur und der portugiesischen Praia-
das-Macas-Gruppe). Perlen aus Bernstein und Türkis
(Untertagebergwerk in Katalonien) bezeugen auswärti-
ge Beziehungen. Religionskundlich aufschlussreich sind
Idole in den Grabkammern und kleine Steinsäulen auf
deren Vorplatz, wo nach Ausweis von Opfergaben ein
Totenkult unterhalten wurde. Kalksteinmodelle von
Halbmonden, Keulen und geschäfteten Querbeilen,
männliche Elfenbeinfiguren, symbolische Darstellun-
gen (Sonne, Tiere, Augenpaar) auf Keramik, auf Wand-
steinplatten von Grabkammern und auf Felsmalereien
in der Sierra Morena weisen ebenfalls auf religiöse
Handlungen hin. Ähnlich der befestigten Siedlung von
Los Millares sind solche auch aus Andalusien (Valencina
de la Concepción) und von der portugiesischen Atlantik-

küste bekannt (Vila Nova de San Pedro und Zambujal):
Inmitten größerer Ansiedlungen stehen Burgen mit
mächtigen, oft erneuerten und verstärkten Mauern. Die
Burgen sind fraglos Sitze politisch Mächtiger, wo auch
Kupfer verarbeitet wird; zugehörig sind megalithische
Steinreihen (bei Évora) und Menhire.

In Frankreich folgt auf die altkupferzeitliche Chassey-
Kultur eine mittel- und jungkupferzeitliche Kultur (im
Pariser Becken Seine-Oise-Marne-Kultur; in Südwest-
frankreich Chenon-Kultur; in der Charente Peu-Ri-
chard-Kultur; im Languedoc Fontbouisse-Kultur), deren
charakteristische Keramik Verwandtschaft mit der Hor-
gener Ware der Schweiz aufweist. In der Mittelkupferzeit
werden Megalithgräber der vorangehenden Stufe viel-
fach noch belegt; die damals neu errichteten Grabmäler
weichen typologisch indes von jenen ab: Im Pariser Be-
cken sind es Felskammergräber (hypogées) sowie einge-
tiefte, ganglose Rechteckkammern megalithischer Art
(allées couvertes), häufig mit »Seelenloch«-Stein, die mit
den hessisch-westfälischen Kammern verwandt sind. In
Westfrankreich befinden sich die ebenfalls ganglosen
Rechteckkammern (bis mehr als 18 m lichte Weite) in
Rund- oder Rechteckhügeln. Nicht selten tragen die Grä-
ber innen Darstellungen einer weiblichen Gestalt (»Dol-
mengöttin«), eines Beiles oder eines Sonnenzeichens
(Gavrinis, Table des Marchands). Riesige Menhire wur-
den aufgestellt (Grand Menhir Brisé [21 m hoch]). Auch
außerhalb der Gräber, die z. T. aber mit Sepulkralanla-
gen in Verbindung stehen, sind v. a. aus Südfrankreich
zahlreiche Statuenmenhire bekannt, die außer anthro-
pomorphen Zügen (mit Tracht, Waffen, Schmuck) zu-
weilen auch symbolische Zeichen (wie Sonne) aufwei-
sen. Die meisten Einzelmenhire sowie die Menhirreihen
(Alignements) und Menhirkreise (Cromlechs), wie sie
besonders in der Bretagne bei Carnac erhalten sind, ge-
hören in diese Zeit.

Auf den Britischen Inseln, bis hinauf zu den Orkney-
(dort Siedlung von Skara Brae mit Steinhäusern) und
Shetlandinseln, finden sich zahlreiche Gruppen von Me-
galithgräbern mit Rund- oder Viereckkammer unter mit-
unter großem Hügel und einem Vorplatz für den Toten-
kult. Grundrisstypen und Bauweise der Gräber und Hü-
gel weisen ebenso regionale Sonderausprägungen auf
(auf Irland: court tombs, portal tombs, passage graves,
wedge tombs), wie die Keramik (Peterborough ware,
grooved ware mit Untergruppen Rinyo-Clacton und
Sandhill). V. a. im mittleren Ostirland verbreitet sind
kuppelgewölbte Ganggräber (passage graves) der Boyne-
Kultur mit ihren bis 12 m hohen Riesentumuli bei einem
Durchmesser bis 85 m, die sich durch viele auf ihren
Wandsteinen eingepickte Symbole (Spiralen, konzen-
trische Kreise, Rosetten, anthropomorphe Figuren) aus-
zeichnen (Newgrange mit Ausrichtung des Grabganges
mit seiner roofbox auf die Wintersonnenwende;
Knowth). Auf dem nordschottischen Festland belegt ist
der Grabtyp Yarrows (vierzipfelige Hügelform, Länge bis
72 m, mit kuppelgedeckter Kammer), auf den Orkney-
inseln der Maeshowe-Typ. Der namengebende trocken-
gemauerte Kuppelraum (Zugang ebenfalls auf Winter-
sonnenwende ausgerichtet) in Maeshowe zählt zu den
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großartigsten, technisch vollkommensten Megalithgrä-
bern Europas. Neben den neu erbauten Megalithgrä-
bern werden in allen Landesteilen solche der vorange-
henden Zeit weiterbelegt. Die Hengemonumente (Ave-
bury, Stonehenge) sowie die Menhirreihen, -alleen und
-kränze oder Steinkreise (stone circles; auch solche aus
Holzpfosten werden angelegt [Woodhenge]) reichen, zu-
mindest als Denkmälergattung, in die vorangegangene
Zeit zurück und sind bis in das ausklingende Neolithi-
kum (und z. T. danach) in Benutzung. Für die Kultur auf
den Britischen Inseln sind sie ebenso kennzeichnend
wie die Megalithgräber.

Das bedeutendste Hengemonument ist Stonehenge

bei Amesbury (Wiltshire) mit seinen drei komplexen
Hauptausbauphasen mit Wall, Kreisgraben und einem
Kreis von Löchern (Phasen 1 und 2: ca. 3100–2700
v. Chr.) sowie Steinkreisen (Phase 3 I: Blausteine aus den
ca. 400 km entfernten Preseli-Bergen in Wales, ca. 2600
v. Chr.; Phase 3 II: Sarsensteine mit Trilithen, ca. 2400–
2100 v. Chr; Phasen 3 III–VI: Umbauten der zuletzt huf-
eisenförmigen Blausteine und abschließend ein Kreis
von Löchern, ca. 2100–1700 v. Chr.) einschließlich zuge-
hörigen Einzelsteinen und einer sog. Avenue. Einige Sar-
sensteine tragen eingepickte Bilder von Dolchen und
Beilen. Stonehenge wird eine (nicht unumstrittene) as-
tronomische Funktion (Observatorium, Kalendarium)
zugeschrieben. Die heute z. T. stark restaurierte Anlage
wurde mit einem enormen Arbeitsaufwand und aufwen-
diger Logistik errichtet.

Norddeutschland, Südskandinavien

In den Niederlanden, Norddeutschland, Dänemark,
Südschweden und dem südlichsten Teil Norwegens fin-
det sich zwischen dem 33. und 28. Jh. v. Chr. die auf einer
Vorgängerkultur beruhende jüngere Trichterbecherkultur,
die mannigfache Beziehungen entlang der Ost- und
Nordseeküste mit dem atlantischen Westeuropa auf-
weist. Kennzeichnend für diese Kultur sind Megalith-
gräber in Rund- oder Rechteckhügeln. Unter den Grab-
typen spielen neben ganglosen Kammern (jetzt erwei-
tere Dolmen bis Großdolmen) v. a. Ganggräber die
Hauptrolle, die durchweg aus Wandblöcken mit Deck-
steinen und seitlichem Zugang bestehen. In Västergöt-
land sind die Kammern oft extrem lang und schmal, in
Bohuslän mitunter rhombisch, in Jütland mit Neben-
kammern versehen. In Norddeutschland ist – verglichen
mit Südskandinavien – der Gang stets relativ kurz, dafür
die Kammer aber in die Länge gezogen (bis 27 m), wobei
Sondertypen wie sehr lange Kammern in Drenthe und
im Emsgebiet (sog. Westgruppe der Trichterbecherkul-
tur), in Mecklenburg und in der Altmark erkennbar sind.
In Nordwestdeutschland werden auch Einzelgräber an-
gelegt (Coesfeld-Lette; mit Goldarmring in Himmelpfor-
ten bei Stade). Die anhand der Grabtypen sich abzeich-
nenden regionalen Gruppierungen kommen auch in der
charakteristisch verzierten Keramik (sog. Trichterbe-
cherkeramik, z. T. von beträchtlicher kunsthandwerkli-
cher Qualität) zum Ausdruck. Die Bewaffnung besteht
aus Pfeilen (v. a. mit Querschneide) und Stein-, verein-
zelt auch Kupferäxten, wobei deren Bedeutung als Stan-

deszeichen dazu geführt haben mag, dass Bernstein-
amulette die Form von Doppeläxten erhalten. Wie in an-
deren Megalithgrabprovinzen werden in und vor den
Grabmonumenten Totenkulthandlungen vorgenom-
men. Auch Augenmuster auf Gefäßen sowie verzierte
Scheiben aus Ton, Bernstein und Kupfer lassen sich als
religiöse Symbole deuten. Einige architektonische An-
lagen aus Dänemark (Tustrup, Ferslev) mit Ritualgefä-
ßen werden als ausgesprochene (nichtsepulkrale) Kult-
bauten angesehen. Die Bevölkerung, deren Sippenbe-
gräbnisstätten die Megalithgrabmonumente sind, treibt
weiter Ackerbau und Viehhaltung, wie dies für die meis-
ten europäischen Kupferzeitkulturen nachweisbar ist. In
Randgebieten der Trichterbecherkultur wie in den Nie-
derlanden (Vlaardingen-Kultur) und anderen Teilen
Südskandinaviens (Grübchenkeramikkultur) lebt dane-
ben eine Population weiter in wildbeuterischer Wirt-
schaftsweise.

Zwischen ca. 2700 und ca. 2100 v. Chr. folgt in Nord-
deutschland und Südskandinavien die sog. Einzelgrabkul-

tur, die im Gegensatz zu den eingetieften Megalithgrüf-
ten Einzelbestattungen (Untergrab) unter Hügeln
kennt. Die Grabform sowie die typische Totenhaltung
entsprechen ganz denjenigen der mitteleuropäischen
Schnurkeramikkultur; auch die Keramik und die Streit-
axttypen sowie die Beile und Messer bezeugen diese Zu-
gehörigkeit. Nachbestattungen in Megalithkammern
sind üblich. Insgesamt ist unklar, ob die Träger der Ein-
zelgrabkultur im Nordischen Kreis dort Neueinwanderer
aus Zentralmitteleuropa oder Osteuropa sind oder ob es
sich um Nachfahren der einheimischen Megalithbevöl-
kerung handelt.

Osteuropa

Im nördlichen Osteuropa (Mittel- und Nordrussland, bal-
tische Gebiete, Finnland und Karelien), nach Süden bis
zum mittleren Dnjepr und zum Donbecken, nach Osten
bis zum Ural und darüber hinaus, sind Kulturen mit
Kamm- und Grübchenkeramik verbreitet, die mit einer jä-
gerisch-sammlerischen Population verbunden sind.
Von den voll sesshaften, agrarischen Gruppen Mitteleu-
ropas wird als einzige erkennbare Kulturerscheinung die
Keramikherstellung übernommen. Bemerkenswert sind
im Okagebiet bis zum Weißen Meer retuschierte Men-
schen- und Tierfiguren aus Feuerstein, in Karelien und
Südostfinnland Steinäxte in Form eines Tierkopfes, ver-
mutlich szepterartige Hoheits- und Machtzeichen, die
mit ukrainischen, ägäischen und vorderorientalischen
Figuraläxten zu vergleichen sind.

In der Ukraine, nach Westen bis zur Moldau und in
die Walachei, nach Osten bis zum Kaukasusvorland rei-
chend, ist im ausgehenden Neolithikum die Ockergrab-

kultur verbreitet, die Grabhügel mit Einzelbestattungen
anlegt. Die Träger dieser Kultur kennen Ackerbau und
Viehhaltung und erweisen sich insofern als Erben der
ukrainischen Kulturen der vorangehenden Zeit. In den
westlichen Verbreitungsgebieten (nordöstlicher Balkan)
erscheint diese Kultur (Tumuli mit Steinwaffen, u. a.
Tierkopfszepter, ohne Keramik) jedoch als Einbruch ei-
ner Fremdbevölkerung. – Für die Entstehung der Ocker-
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grabkultur bedeutend sind die über den Kaukasus kom-
menden vorderasiatischen Einflüsse, für welche die
Maikop-Kultur (um 3000 v. Chr.) im Kobangebiet wich-
tigste Etappenstation ist. In großen Kurganen (Höhe bis
13 m) enthalten Grabschächte mit Holz- oder Steinplat-
tenauskleidung fürstliche Bestattungen. Die Grabschät-
ze umfassen goldene Ringe, Halsketten aus Gold-, Sil-
ber-, Kupfer-, Lapislazuli-, Türkis- und Kristallperlen,
Gold- und Silbernadeln, Diademen mit Goldrosetten,
Silberbecher mit bildlichen Darstellungen (einmal
Landschaftsdarstellung mit Gebirgskette, Bäume, Flüs-
se, ein See und Tiere), glatte Gold-, Silber- und Kupfer-
gefäße, gold- und silberbeschlagene Stangen mit golde-
nen und silbernen Rinderfiguren, die offenbar zu einem
Baldachin gehören, kupferne Dolche, Lanzenspitzen

und Äxte. Diese fürstliche Kultur lässt sich mit der in-
neranatolischen von Alaca Hüyük verbinden. Ihr Reich-
tum und die Hochblüte des Kunsthandwerkes dürften
mit dem Abbau von kaukasischen Metallvorkommen zu-
sammenhängen. In die Jungkupferzeit reicht wohl auch
die Fatjanovo-Kultur an der Moskwa und westlich der obe-
ren Wolga zurück. Im Gegensatz zur Ockergrabkultur
sind die Träger dieser Kultur nur Viehzüchter. Üblich
sind Einzelflachgräber (Hocker: Männer auf der linken,
Frauen auf der rechten Seite) mit Stein- und Kupferäx-
ten, tönernen Axt- und Wagenmodellen, Steinpfeil- und
Lanzenspitzen sowie Armschmuck aus Bärenzähnen
(Männer) oder Eberzähnen (Frauen). Diese Kultur ver-
dankt ihre Entstehung Einflüssen aus verschiedenen
westlichen und südlichen Kulturen.

Bronzezeit

Antike Autoren (wie Hesiod) der ersten Hälfte des letz-
ten Jt.s v. Chr. nennen das vor ihrer eigenen (als eisern
bezeichneten) Gegenwart liegende Zeitalter »ehern«
(d. h. bronzen) und verklären es zumeist als eine glück-
lichere Zeit der Götter und Heroen. Die archäologische
Forschung bestätigt, dass etwa seit Ausgang des 2. Jt.s
Eisen in einigen vorderasiatisch-ägäischen Gebieten üb-
liches Werkmetall zu werden beginnt, während vorher
seine Stelle Bronze einnimmt. Nach frühen Ansätzen im
ausgehenden 3. Jt. (z. B. Troias) unter Nutzung natürlich
vorkommender reiner (gediegenes Kupfer; oxidische
und karbonatische Kupfererze) oder vermischter Kup-
fererze (Arsenkupfer; Fahlerzkupfer) setzt sich die Le-
gierung von Kupfer und Zinn zu Bronze im klassischen
Verhältnis 90:10 in vielen europäischen und asiatischen
Regionen im Zuge eines weiträumigen Technolo-
gietransfers im 2. Jt. durch. Eine ausgeprägte Bronzezeit-
kultur gibt es im Vorderen Orient, in Gesamteuropa, im
gesamten Nordafrika (besonders Maghreb), und weiten
Teilen Asiens (auch im indischen Subkontinent) bis Chi-
na (Xia- und Shang-Zeit). Sie grenzt ansonsten an noch
neolithische Kulturen, die nur vereinzelt bronzene Ob-
jekte kennen, oder gar, wie im mittleren und nördlichen
Skandinavien und dem nördlichen Eurasien an wildbeu-
terische Kulturen. Aufgrund zahlreicher Gemeinsamkei-
ten ist es begründet, das gesamte 2. Jt. v. Chr. als Bron-
zezeit zu bezeichnen, wobei klar ist, dass damit für die
Gebiete vom Atlantik bis China nur eine allgemeine Rah-
menkennzeichnung gegeben wird, ohne dass diese spe-
zielle Kulturerscheinung für jeden einzelnen Ge-
schichtsraum speziell in dieser zeitlichen Erstreckung
nachweisbar (oder auch nur vorauszusetzen) wäre.

Der altweltlichen Bronzezeit liegt eine im Vergleich
zur vorangegangenen Kupferzeit weit effizientere Me-
talltechnologie zugrunde, die vom teilweise im Unter-
tagebergbau betriebenen Kupfer- und Zinnbergwerken
(auch Zinnseifen werden angelegt) bis zur vollkomme-
nen Guss- und Schmiedetechnik der nun härteren Me-
tallobjekte reicht. Zugang, Beschaffung und Kontrolle
(frühe Gewichtssysteme werden in der Ägäis vom Vor-

deren Orient adaptiert) der zur Herstellung von Bronzen
notwendigen Rohstoffe Kupfer und Zinn, aber auch von
Gold, Silber und Bernstein dienen teilweise weitge-
spannte und komplexe Beschaffungs- und Austausch-
systeme (exemplarisch die Ladung des gesunkenen
Schiffes von Uluburun/Südtürkei), die den Kontakt der
bronzezeitlichen Bevölkerungsgruppen untereinander
fördern und zur Herausbildung verwandter Kulturzüge
entscheidend beitragen. In den einzelnen Geschichts-
räumen Europas entwickeln sich untereinander ver-
zahnte Gesellschaften mit einer gegenüber dem Neoli-
thikum nachhaltig noch stärkeren regionalen Ausprä-
gung (Waffen- und Trachtkreise, Bestattungssitten, Wirt-
schaftsformen), vertikalen Hierarchisierung (kenntlich
an reich ausgestatteten Gräbern und Metalldeponierun-
gen zu Land und Wasser/Mooren) sowie mit Kunstwer-
ken, wie Felsbilder (Südskandinavien, Val Camonica,
Mont Bego), seltener Plastiken und eine Symbolwelt, in
der die Sonne einen zentralen Platz einnimmt (Gold-
hüte; »Sonnenwagen« von Trundholm; Vogel-Sonnen-
Barke). Bronzezeitliche Bodendenkmäler wie große
Grabhügel (v. a. in Südskandinavien und Norddeutsch-
land) und befestigte Siedlungen prägen teilweise bis zur
Gegenwart die europäische Kulturlandschaften (z. B. der
Nuraghen auf Sardinien; letzte Ausbauphase von Stone-
henge). Zu wesentlichen Innovationen der Bronzezeit
gehören neben der Bronzetechnologie u. a. neue Ent-
wicklungen in der Agrarwirtschaft (regelhafte Feldsys-
teme, Beginn der Transhumanz) und im Kriegswesen,
wie neue Kampftechniken (Aufkommen des Schwertes,
Prunkwaffen, metallene Schutzwaffen), das Halten von
Pferden zunächst zum Fahren (auch Streitwagen), spä-
ter zum Reiten, und die Errichtung stark befestigter Sied-
lungen (Burgenbau) aus Stein, Holz und Erde. Zudem
werde neue Lebensräume erschlossen, etwa die Alpen
und Karpaten, die erstmals kontinuierlich besiedelt wer-
den. Vielfach wurzeln in der Bronzezeit die erst in der
Eisenzeit namentlich bekannten Sprachen und Ethnien
des ägäischen Raums sowie frühe antike Mythen (Tro-
ianischer Krieg, Theseus-Mythos). Aufgrund der nach-
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weisbaren Kontakte stehen die bronzezeitlichen Gesell-
schaften Gesamteuropas (auch die hochkulturelle Welt
im östlichen Mittelmeergebiet) in einer von Zentrum
und Peripherie geprägten Wechselbeziehung, die sich
zeitlich und räumlich unterschiedlich stark äußert.

Für die europäische Bronzezeit außerhalb der Mittel-
meerwelt sind zwei Periodisierungssysteme gebräuch-
lich. In Mitteleuropa kommt das System von Paul
Reinecke zur Anwendung mit den Stufe Bz A (Altbron-
zezeit), Bz B und Bz C (Mittlere Bronzezeit), Bz D (frühe
Urnenfelderzeit) sowie Ha A und Ha B (Ältere, Mittlere
und Späte Urnenfelderzeit). In Nordeuropa gilt das Sys-
tem von Oscar Montelius mit den Periode I (Altbron-
zezeit), II (Ältere Bronzezeit), III (Mittlere Bronzezeit)
und IV-VI (Jüngere Bronzezeit bis Ältere Eisenzeit). Ab-
solutchronologisch erstreckt sich die Bronzezeit auf drei

Abschnitte (ältere: ca. 2200–1700/1600 v. Chr., mittlere:
ca. 1600–1300 v. Chr. und jüngere Bronzezeit: ca. 1300–
800/700 v. Chr.). Das Ende der Bronzezeit ist räumlich
unterschiedlich anzusetzen und hängt mit der jeweili-
gen Adaption des Eisens als neues Werkmetall zusam-
men. Europa geht von Ost nach West/Nord sukzessive
von ca. 1000–700/600 v. Chr. zur Eisenzeit über.

Europa außerhalb der Ägäis
(Ende 3. Jt./Beginn 2. Jt. v. Chr.)

Mittelmeergebiet

Auf Malta dauert die kupferzeitliche Tempelkultur offen-
bar bis in das frühe 2. Jt. an. Diese blühende Kultur der
Tarxien-Stufe, benannt nach einem bedeutenden Tem-
pelkomplex mit spiralverzierten Steinplatten und zahl-
reichen Votivstatuetten aus Stein, findet nach einer krie-
gerischen Invasion oder durch eine Epidemie ein plötz-
liches Ende.

Auf Sizilien fällt in diese Zeit die an einer charakteris-
tisch bemalten Keramik kenntliche Castelluccio-Stufe,
ausgeprägt in oft auf Höhen angelegten und mit einer
Umfassungsmauer befestigten Siedlungen (Branco
Grande) und benachbarten Felskammergräbern. Diese
haben manchmal eine mit einer Scheinarchitektur ver-
sehene Prunkfassade, die Verschlusssteine Spiralreliefs,
ähnlich wie in den maltesischen Tempeln. Die Häuser
haben meist einen ovalen Grundriss. Auswärtige Bezie-
hungen kommen auch in sog. Knochenleisten zum Aus-
druck (kunstvoll geschnitzten Stäben mit Eierbesatz un-
bekannter, symbolisch-ritueller Bedeutung), die ganz
entsprechend in Apulien, auf der Peloponnes und in
Troia wiederkehren.

Auf Sardinien lebt die kupferzeitliche Anghelu-Ruju-
Kultur mit ihren z. T. sehr großen Felskammergrüften in
dieser Zeit weiter, wie v. a. das Auftreten einer Keramik-
form beweist, die als Glockenbecher bezeichnet wird
(geschweifte Becher mit Zonenmuster, die Schalen oft
mit vier Füßen). Zum relativ armen Kulturapparat der
Glockenbecherkultur gehören noch knochengeschnitzte
konische Knöpfe mit V-Loch, Silexpfeilspitzen mit »ge-
stutzten« Flügeln und rechteckige Steinplatten mit

Durchbohrungen an den Schmalseiten (sog. Armschutz-
platten), die meist am Arm aufgebunden werden und die
auch Bedeutung eines Amulettes oder eines Standeszei-
chens (wie die goldenen Exemplare) haben.

Der Formenkreis typischer Elemente der panwest-
und mitteleuropäischen Glockenbecherkultur (ca. 2400–
2200/2000 v. Chr.) begegnet auch auf der Apenninhalbin-

sel, v. a. bei den nordsüdlich gerichteten, nach Osten bli-
ckenden Einzelhockergräbern (Cadimarco, Santa Cris-
tina, Rocolo Bresciani), die sich darin deutlich von den
mittel- und süditalienischen Felskammern der Kupfer-
zeit unterscheiden.

Mittel- und Nordeuropa

In gleicher Weise, zudem oft in strenger geschlechts-
spezifischer Orientierung (Männer linksseitig mit dem
Kopf im Norden, Frauen rechtsseitig mit dem Kopf im
Süden; beide Blick nach Osten), sind Bestattungen in
Hockerlage mit Beigaben (Glockenbecher, Pfeilspitzen
und V-Knöpfen, dazu Kupferdolche, Knochenanhänger
in Scheiben- oder Bogenform) in ganz Mitteleuropa von
Ungarn, der Slowakei und Schlesien bis zum Rheinge-
biet und weiter westlich wohlbekannt. Diese Gräber
(Siedlungen sind nur wenige überliefert) heben sich in
Mitteleuropa in allen wesentlichen Zügen von der zeit-
lich vorangehenden Schnurkeramikkultur ab. Einige
Kontaktbefunde (Glockenbecher-Nachbestattungen in
Schnurkeramik-Hügeln; keramische Misch- bzw. Über-
gangsformen besonders im Rheingebiet) bezeugen eine
gewisse Tradition, die indes die neuartige Geschlossen-
heit der Glockenbecherkultur nicht erklären kann. Lässt
sich die Entstehung dieser Kultur einstweilen auch nicht
aufhellen (erste Funde ab etwas 2800 v. Chr. im Zentrum
der iberischen Halbinsel), so steht doch fest, dass sie –
bei einigen regionalen Sonderausprägungen – bemer-
kenswert umfassende Gemeinsamkeiten der sie tragen-
den Bevölkerung innerhalb des weiten Verbreitungsge-
bietes widerspiegelt. Aus der sonst gleichförmigen Aus-
stattung ragen einige durch goldene Diademe, Ohr- oder
Lockenringe oder ein verziertes Goldblech in der Form
der normalerweise aus Stein bestehenden Armschutz-
platten versehene Gräber (soweit bestimmbar von sozial
hochstehenden Männern) hervor. Singulär ist eine aus
Goldblech getriebene Tasse (Eschenz, Kanton Thurgau).

Mit der Glockenbecherkultur in Beziehung steht die
in der Ostslowakei und in Südpolen verbreitete Chłopice-

Veselé-Gruppe, die aber ihr gegenüber selbstständige
Grundzüge aufweist. Sie führt in der Totenhaltung und
-ausrichtung sowie der Keramik v. a. ein Erbe der
Schnurkeramikkultur weiter. Ebenfalls dieser Stufe ge-
hört die Schönfelder Gruppe im Gebiet vom Harz bis zum
Havelland an, die auf die Elb-Havel- und Bernburger-
Kultur (vermutlich im Zuge einer Einwanderung) folgt.
Ausschließlich durch Brandbestattungen und Schalen
mit parabelförmiger Musterung gekennzeichnet, zeigt
diese Gruppe einen höchst eigenwilligen Charakter, von
dem anzunehmen ist, dass er sich nicht nur im Hand-
werklich-Formalen erschöpft, sondern auch symboli-
sche Bedeutung hat.

Im übrigen Norddeutschland und in Dänemark er-
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weist sich ein später Abschnitt der dortigen jungkupfer-
zeitlichen Einzelgrabkultur durch Einflüsse der Glocken-
becherkultur mit dieser als zeitgleich (in Dänemark we-
gen der im Gegensatz zu den älteren eingetieften Grä-
bern in den Hügeln ebenerdig oder sogar innerhalb der
Hügelaufschüttung angelegten Bestattungen als Boden-
grab- und Obergrabzeit bezeichnet). Echte Glockenbe-
cher sind vereinzelt bis Mecklenburg, Schleswig-Hol-
stein und Jütland gelangt, ebenso die typischen Pfeil-
spitzen, Armschutzplatten und V-Knöpfe. Auch die in
Dänemark und Südschweden nun auftauchende Nord-
Süd-Richtung der Hocker im Gegensatz zur vorher herr-
schenden Ost-West-Richtung bezeugt einen Einfluss der
mitteleuropäischen Glockenbecherkultur.

In anderen Kulturzügen kommt jedoch das jungkup-
ferzeitliche Einzelgraberbe zur Geltung, so in der Be-
waffnung mit einer Streitaxt. Typisch sind jetzt in Nord-
deutschland und Dänemark u. a. Waffen mit »gekniffen-
em« Nacken, in Schweden sog. Bootäxte, die dort in
mehr als 2500 Exemplaren bekannt sind (danach spricht
man in Schweden auch von der Bootaxtkultur), Dänemark
aber nur vereinzelt erreicht haben; in Südwestfinnland tre-
ten demgegenüber Streitäxte anderer Form auf (finni-
scher Typ: auch mit Schafttülle sowie Nackenknauf), an
die dann südlich des Finnischen Meerbusens die Streit-
axtformen Estlands anschließen. Die Feuersteinbeile der
späten Einzelgrabkultur sind von denen der älteren Stu-
fe nicht zu unterscheiden. Vielleicht spezifisch für die
glockenbecherzeitliche Stufe sind große, retuschierte
Silexspandolche. Eine Tradition von vorangehenden
Kulturen drückt sich auch in der Grabform der schwe-
dischen jüngeren Bootaxtkultur aus (durchweg Flach-
gräber, reihenweise Anordnung).

Von Südspanien bis zu den Britischen Inseln und Hol-
land ist die spätestkupfer- und frühestbronzezeitliche
Zeit durch die Glockenbecherkultur gekennzeichnet.
Zwar zeigen Keramik, Knöpfe, Metallspitzen und -dol-
che teilweise eine regionalspezifische Entwicklung, so-
dass v. a. in dem jüngeren Stadium die Unterschiede ins
Auge fallen; dennoch sind die Gemeinsamkeiten mit der
mitteleuropäischen Glockenbecherkultur höchst auffäl-
lig und von Gewicht, ohne dass es bisher gelungen wäre,
eine begründete historische Erklärung für dieses archä-
ologische Phänomen zu geben. Auf der Iberischen Halb-
insel werden in der Glockenbecherzeit die Megalithkam-
mern noch weiter belegt (jedoch keine neuen errichtet),
daneben aber auch Einzelbestattungen in einfache
Schächte gebettet. Die Siedlungen der vorangehenden
Zeit bestehen gleichfalls weiter. Charakteristisch sind in
Südwesteuropa dolchartige Kupferspitzen vom Palmela-
Typ, Griffplattendolche und Goldspiralen sowie reiche
Gold- und Silberschätze (Goldlagerstätten in Nordwest-
spanien werden ausgebeutet).

Auch in Frankreich werden neben der Anlage von Ein-
zelbestattungen überall die überkommenen Megalith-
kammern als Beisetzungsstätten weiter benutzt, beson-
ders im Languedoc, in der westlichen Provence und im
Rhônegebiet, an der Atlantikküste von der Garonne-
mündung bis zur Bretagne, im Pariser Becken und in
Burgund (in jedem dieser Gebiete zeigt die Keramik je-

weils gewisse Sonderzüge). In den Niederlanden ist die
Glockenbecherkultur besonders gut erforscht; hier lässt
sich der Übergang von der vorangehenden Schnurkera-
mikkultur und zur folgenden Frühbronzezeit (Veluwe-
Becher, Riesenbecher) vergleichsweise gut im Sinne ei-
ner Kulturkontinuität verfolgen. Auf den Britischen In-
seln finden sich die ältesten Glockenbecher (ausschließ-
lich mit Schnurlinien [All-Over-Corded-Becher]) v. a. in
Süd- und Ostengland, was deutlich die Herkunft von den
kontinentalen des Rheingebietes unterstreicht. Entwi-
ckeltere Ausprägungen sind bis Schottland und (verein-
zelt) Irland verbreitet. Sie erscheinen zusammen mit
Kupferdolchen, goldenen Ohrringen, Goldscheiben,
Pfeilspitzen und Armschutzplatten bei Einzelflachho-
ckern (auch in Grabhügeln [der größte Grabhügel Eu-
ropas, Silbury Hill gehört in diese Zeit]) in Nord-Süd-
Lage mit dem Blick nach Osten, entsprechen also den
kontinentalen Glockenbechergräbern. Die kupferzeitli-
chen Hengemonumente haben als Kultplätze noch immer
Bedeutung. In der Nähe von Stonehenge wird das bisher
reichste Grab der Glockenbecherkultur angelegt, das ei-
nes aus dem westalpinen Gebietes stammenden ca.
50jährigen Mannes mit Goldbeigaben (sog. Amesbury
Archer, populär auch King of Stonehenge). Die Träger der
britischen Glockenbecherkultur gewinnen bergmän-
nisch Kupfer in großem Umfang (Ross Island, Irland)
und fertigen die ersten Metallobjekte aus Kupfer und zu-
nehmend Bronze sowie aus Gold (Lagerstätte Wicklow-
Berge), u. a. die prächtigen Lunula-Halskragen, die in
Einzelstücken bis nach Nord- und Mitteleuropa gelan-
gen und noch in der folgenden Zeit anzutreffen sind.

Ingesamt tragen die schnurkeramischen und glo-
ckenbecherzeitlichen Kulturerscheinungen zu einem
weitreichenden soziokulturellen Ausgleich in weiten Ge-
bieten von Ost- bis Westeuropa bei, der die Ausformung
der nachfolgenden frühbronzezeitlichen Gruppierun-
gen bedingt.

Altbronzezeit
(ca. 2200–1700/1600 v. Chr.)

Die altbronzezeitlichen Kulturen im außerägäischen Eu-
ropa zeigen trotz regionalspezifischer Besonderheiten
untereinander deutliche gemeinsame Züge im Auftreten
überdurchschnittlich reicher Einzelbestattungen (in oft
noch geschlechtsspezifischer Ausrichtung) und damit
verknüpfbarer Votiv- und Depotfunde mit neuartigen
Prunkwaffen (Vollgriff- und Stabdolche, Beile und Äxte).
Daraus lässt sich in mehreren Geschichtsräumen von
der unteren Donau bis Südskandinavien, Südengland
und die Bretagne auf eine sich etwa im 19./18. Jh. v. Chr.
bildende Führungsschicht von Häuptlingen von weiter
bäuerlich geprägten Gesellschaften schließen, die in ver-
gleichsweise engem Standesverkehr (wie Austausch von
Prestigegütern) miteinander steht und für die Heraus-
bildung der regionalen Mittelbronzezeitkulturen von
Bedeutung ist.

Im unteren Donautal und in Siebenbürgen treten im Rah-
men örtlicher Siedlungsgruppen (Tei-, Monteoru-, Wie-
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tenberg-Kultur) erstmalig goldene Prunkwaffen (Dol-
che, Dolchstäbe, Äxte), die ältesten Bronzestichschwer-
ter (teils in Anlehnung an ägäische Rapiere, teils eigene
Formschöpfungen) sowie neuartige Bronzeaxttypen auf,
dazu goldene Zierscheiben, Lockenringe und Gefäße,
außerdem verzierte Trensen aus Knochen, wie sie Pferde
als Zugtiere von schnell manövrierbaren Streitwagen be-
nötigen. Alle Neuerungen sind teils eine einheimische
Tradition bzw. in heimischen Werkstätten und aufgrund
heimischer Metallvorkommen entstanden, teils aber
wohl eine Anregung des ägäischen, anatolischen oder
südrussischen Kreises.

Im Gebiet der mittleren Donau und der Theiß besteht die
Nagyrév-Gruppe, kenntlich an ihrer Keramik in tellarti-
gen Siedlungen (z. B. Tószeg) und Körpergräberfeldern
mit Kupferdolchen und -ringen, westlich davon in West-
ungarn die etwas jüngere Kisapostag-Gruppe, bekannt
v. a. die Friedhöfe durchweg mit Brandbestattungen
(Leichenbrand in Urne, mit Schale zugedeckt), Keramik
und Kupfer- und Bronzeschmuck, im Burgenland und
im Wiener Becken die Wieselburger Gruppe mit ge-
schlechtsdifferenzierten Hockerbestattungen und Ge-
fäßdepots, nördlich der Donau in der Südwestslowakei
die Nitra-Gruppe, ebenfalls mit geschlechtsdifferenzier-
ten Hockern in Ost-West- bzw. West-Ost-Lage und Blick
stets nach Süden, schließlich in der Ostslowakei die
Košt’any-Gruppe mit ihren großen Flachgräberfeldern.
Manche dieser Gruppen führen reichen Kupferschmuck
sowie Knochen- und Fayenceperlen, die lokal hergestellt
werden. Die folgenden Kulturen innerhalb der Altbron-
zezeit können mit reichen siebenbürgisch-unterdonau-
ländischen Depots (Stil- und Symbolkreis Apa-Hajdú-
sámson) synchronisiert werden: an der mittleren Theiß
die Periam-Gruppe mit Tellsiedlungen und geschlechts-
differenzierten Hockergräbern und Bronzebeigaben,
nordwestlich davon zwischen Theiß und Donau bei Bu-
dapest, die Vatya-Gruppe, deren große Gräberfelder aus-
schließlich aus Urnenbestattungen bestehen, in West-
ungarn die Veszprém-Gruppe mit Urnen und Brand-
schüttungsgräbern, an der oberen Theiß und in Nordsie-
benbürgen und im polnischen Karpatenvorland die Oto-
mani-Gruppe, kenntlich an einer qualitätvollen Keramik
mit gerieften Spiralmustern, Tell- und befestigten Hö-
hensiedlungen z. T. burgartigen Charakters, und an der
unteren Theiß die Vattina-Gruppe mit Urnenfriedhöfen.
Die letzteren Gruppen, wenngleich durch gewisse Tra-
ditionsfäden mit den Vorläufern verbunden, führen erst-
mals bronzene Waffen, z. T. ausgesprochene Prunkwaf-
fen (Depots von Apa, Hajdúsámson), Goldschmuck und
Pferdetrensen als Hinweis auf einen Streitwagenbesitz.

Im nordöstlichen Mitteleuropa, von der Südwestslowa-
kei, dem nördlichen Niederösterreich, Böhmen-Mähren
bis Ostdeutschland, Schlesien und Großpolen, wird die
Altbronzezeit (22.–17./16. Jh. v. Chr.) von der Aunjetitzer
Kultur (benannt nach Únĕtice bei Prag) ausgefüllt, die
durch einheitliche Keramik und einheitlichen Grabritus
(Flachgräberfelder mit Hocker in Süd-Nord-Richtung,
Männer und Frauen übereinstimmend rechtsseitig und
nach Osten blickend; Kinder auch in Pithoi) ausgezeich-
net ist. Von einer älteren Stufe dieser Kultur (etwa 22.

und 19. Jh.) hebt sich deutlich eine jüngere ab (etwa 18.–
16. Jh.). In einigen Gegenden werden »Fürstengräber«
unter monumentalen Hügeln (Höhe bis 8 m) angelegt
mit reichem Goldschmuck (Nadeln, Armringe, Locken-
ringe), Bronzewaffen und -werkzeugen (Dolch, Beil,
Stabdolch, Meißel) und als archaischem Besitz Steinäx-
ten (Leubingen [jahrringdatiert um 1940 v. Chr.], Helms-
dorf, Łeki Małe), die eine soziale Oberschicht anzeigen.
Die Gräber der jüngeren Phase sind erheblich metallrei-
cher als zuvor; zudem bezeugen mehrere Bronzedepot-
funde einen beträchtlichen Metallbesitz sowie einen ho-
hen Stand örtlicher Bronzeverarbeitung, der möglicher-
weise auf der Ausbeutung einheimischer Ressourcen
(Kupfer, Salz) beruht.

In Österreich, Süddeutschland und den Westalpen
folgen auf die Glockenbecherstufe regionale Gruppen
von Flachhockerfriedhöfen (niederösterreichische Unter-
wölbling-Gruppe, bayrische Straubing-Gruppe, süd-
westdeutsche Singen-, rhein-mainische Adlerberg-
Gruppe, westalpine Rhône-Gruppe), die aufgrund ihrer
Kupferbeigaben mit der älteren Aunjetitzer Kultur zu
parallelisieren sind. Davon ist wiederum eine jüngere
Stufe abzusetzen, in der erste Hügelgräber, bronzene
Waffendepots (u. a. mit den ersten Schwertern, Dolch-
stäben und Vollgriffdolchen) erscheinen. Goldtassen
(u. a. Fritzdorf bei Bonn), die ältesten Bernsteinzierstü-
cke mit komplizierten Durchbohrungen (Bernstein-
schieber) sowie ein schweizerisches Prunkbeil mit po-
lychromen Metalleinlagen (Thun-Renzenbühl) gehören
ebenfalls in diese Stufe. Seit dieser Zeit werden verstärkt
die Kupferlagerstätten der ostalpinen Grauwackenzone
von Tirol/Salzburg (v. a. Bergwerk Mitterberg bei Bi-
schofshofen) bis Niederösterreich abgebaut. Hiermit
hängt der nordalpine Metallreichtum zusammen, das
zur Niederlegung zahlreicher Barrendepots (Objekte in
Form von Ösenhalsringen, Rippen- und Spangenbarren:
z. B. 85 kg von München-Luitpoldpark) und einem auf-
blühenden Gusshandwerk (häufig in befestigten Höhen-
siedlungen wohl burgartigen Charakters) führt.

In Italien liegen aus diesem Zeitabschnitt außer Sied-
lungshinterlassenschaften einige reichhaltige Bronze-
depots vor, die v. a. Prachtdolche mit Bronzegriffen
(Vollgriffdolche) enthalten (Ripatransone: 25 Exempla-
re; Loreto Aprutino: mehr als 10 Exemplare). Insgesamt
bezeugen die Funde das Vorhandensein einer für die
Kulturentwicklung wesentlichen sozialen Oberschicht,
in deren Auftrag Bronzewerkstätten tätig sind und enge
ständische und handwerkliche Kontakte mit Mitteleu-
ropa unterhalten. Außerdem bestehen in Apulien, Sizi-
lien und auf den Liparischen Inseln Beziehungen mit
dem ägäischen Kreis. Auf Sardinien herrscht die Bon-
nanaro-Kultur, die zur Nuraghen-Kultur überleitet.

Auf der Iberischen Halbinsel ist die altbronzezeitliche
Kultur besonders weitgehend im Südosten (Provinzen
Almeria, Murcia, Granada) erforscht (El Argar-Gruppe):
befestigte, z. T. große Ansiedlungen mit städtischen Zü-
gen und im Siedlungsbereich angelegten Hockergräbern
in einfachen Schächten oder kleinen Steinkisten mit
Dolchen, Stabdolchen und Goldschmuck. Goldgefäße
aus Nordwestspanien, die vermutlich auch bereits alt-
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bronzezeitlich sind, deuten – in Verbindung mit Bron-
zefunden – auf eine kulturelle Bedeutung dieses durch
seinen Kupfer-, Silber- und Zinnreichtum wirtschaftlich
wichtigen Gebietes hin.

In Frankreich sind altbronzezeitliche Gräber und an-
dere Kulturzeugnisse in allen Landesteilen bekannt (im
Rhônegebiet wird ein Zusammenhang mit einer dorti-
gen Kupfergewinnung angenommen), am weitaus bes-
ten in der Bretagne. V. a. in der Küstenzone häufen sich
Grabhügel (Höhe bis 6 m) mit holz- oder steinausgeklei-
detem Schacht, z. T. in den Felsboden eingetieft und mit
Steinplatten abgedeckt, in dem jeweils ein Toter mit rei-
chen Beigaben beigesetzt wird (oft mehrere Bronzedol-
che oder -schwerter, Dolchstäbe und Beile, dazu Nadeln,
Zierstücke und Ringe aus Bronze oder Edelmetall sowie
Gold und Silbergefäße; auch Dolche zeigen goldene Ein-
lagen oder Griffzier, einmal aus 15 000 Goldstiften). Die
Gräber dieser sog. Armorikanischen Gruppe und die
kennzeichnende »fürstliche« Kultur heben sich markant
von den zuvor in der Bretagne existierenden Kulturen
ab. Die Beziehungen zu den ständischen und kulturellen
Erscheinungen dieser Zeit in anderen europäischen Ge-
schichtsräumen, besonders zur südenglischen Wessex-
Gruppe, sind eng.

In der Bretagne dürften neben einem vermutlich
noch wirksamen megalithischen Erbe die hier vorhan-
denen Zinnlagerstätten für das Aufblühen der Altbron-
zezeitgruppe bedeutend gewesen zu sein (mit den daran
sich knüpfenden Fernverbindungen). Analoge Verhält-
nisse scheinen auch beim Aufblühen einer gleichzeiti-
gen Gruppe in Südengland (Wessex-Gruppe) eine Rolle ge-
spielt zu haben (gleichzeitiger Kupferbergbau in Wales,
Zinngewinnung in Cornwall). Auch hier zeichnen sich
einige Hügelgräber durch einen dort zuvor unbekannten
Reichtum an Prunkwaffen (Dolche mit z. T. goldver-
ziertem Griff, Steinkeulen mit goldbelegten Buckeln,
Beile, Steinäxte), Gefäßen aus Gold (Rillaton, Cornwall;
Ringlemere, Kent), Bernstein und Stein sowie goldenen
Zierplatten aus (Bush Barrow, Wiltshire). Offenkundig
besteht für diese »Fürstengräber« auch ein topografi-
scher Bezug zum alten Heiligtum von Stonehenge, das in
dieser Phase letztmalig baulich verändert wird. Anderer-
seits treten hier wiederum deutlich die unmittelbaren
Kontakte mit kontinentaleuropäischen Geschichtsräu-
men, einschließlich des frühmykenischen (über Bern-
steinschieber), in Erscheinung. Während in der Wessex-
Gruppe als Halsschmuck Kragen aus Bernstein- oder
Gagat- bzw. Jetschiebern (letztere besonders in Schott-
land) und Perlenketten (auch Fayence) üblich sind, wer-
den in Irland stattdessen weiter reich verzierte Goldhals-
kragen (Lunulae) getragen.

Im norddeutsch-südskandinavischen Raum setzen vor
dem Hintergrund der weiterdauernden späten Einzel-
grabkultur (Riesenbecher-Gruppen; Spätneolithikum
bzw. Dolchzeit mit Tausenden von Flintdolchen) ab
1900 v. Chr. neuartige Kulturerscheinungen ein, wie
Grab-, Moor- u. a. Votivfunde, bei denen Prunkwaffen
(zunächst Vollgriff- und Stabdolche mit Bronzegriff, ge-
folgt von ersten bronzenen Stich- und Sichelschwerter,
Äxte und Keulenköpfe [Fårdrup]) im Vordergrund ste-

hen. Dabei stammen einige Exemplare fraglos aus mit-
teleuropäischen Werkstätten, andere (sowie goldene Lu-
nulae und verzierte sog. angloirische Beile [Pile]) wohl
aus westeuropäischen. Fest steht aber, dass im Norden
mehrere selbstständige Werkstättenkreise entstehen
(z. B. Malchiner Kreis in Mecklenburg mit regional her-
gestellten Vollgriffdolchen, Stabdolchen mit langen
quergeschäfteten Metallgriffen [Melz, Bresinchen]),
woraus auf eine entsprechende soziale, wirtschaftliche
und politische Struktur geschlossen werden kann.

In Nordosteuropa (Nordpolen, Baltikum) ist die Alt-
bronzezeit nur in Form weniger aus Mitteleuropa im-
portierter Bronzeobjekte belegbar. Im Süden Russlands

und der Ukraine folgt auf die Gruben- und Katakomben-
Kultur die zur Mittelbronzezeit überleitenden Holzkam-
mergräberkultur. In ihnen werden auch Gräber von Me-
tallgießern und -schmieden angelegt, die ansonsten in
bronzezeitlichen Gräbern Europas sehr selten sind.

Mittlere Bronzezeit
(ca. 1600–1300/1200 v. Chr.)

Wie in der Altbronzezeit, so gibt es auch in der Mittel-
bronzezeit neben den kulturellen und wirtschaftlichen
Beziehungen der mykenischen Kultur zum Vorderen
Orient auch welche zu den Donau- und Mittelmeerge-
bieten. Während Halsketten aus Bernsteinperlen und
-platten in mykenischen Gräbern aus dem Norden stam-
men müssen, ist mykenischer Einfluss beispielsweise in
den Schwertformen bis zum Unterdonaugebiet und
nach Albanien zu verfolgen. Möglicherweise spielt, ab-
gesehen von dem zyprischen Kupfervorkommen, auch
das von Siebenbürgen (auch für Gold von Bedeutung)
und Mittelitalien für den mykenischen Kreis direkt (wie
Beschaffung durch Expeditionen) oder indirekt (Be-
schaffung über indigene Mittelsleute) eine Rolle.

Ostmitteleuropa

In Siebenbürgen reicht die Wietenberg-Gruppe aus der
Alt- in die Mittelbronzezeit hinein; in der Kleinen Wa-
lachei, in Nordwestbulgarien, Sirmien und im Banat ist
in der Mittelbronzezeit die Dubovac-Gruppe verbreitet.
Sie ist kenntlich an großen Urnenfriedhöfen (Dubovac,
Kličevac, Vrsac, Cı̂rna) mit einer reich verzierten Kera-
mik (eingedrückte Spiral- und Bogenmuster; jeweils
zahlreiche Gefäße in den Gräbern), Tonidolen (stehende
Frauen mit Kleidung und Schmuck, ausnahmsweise
auch Wagenfahrer, wobei Vögel als Zugtier und Wagen-
begleiter erscheinen: Wagen von Dupljaja, vermutlich
mythische Gestalten [Götter?]), zuweilen auch Tonmo-
dellen anderer Art, so von verzierten Doppeläxten (ähn-
lich wie im ägäischen Kreis Kultzeichen) sowie ausge-
sprochenen Ritualgefäßen. – Während westlich davon,
im bosnischen Bergland, Grabhügel errichtet werden
(Glasinac-Gruppe), ist es im mittleren Theißgebiet in
dieser Zeit üblich, Flachgräberfelder v. a. mit Körperbe-
stattungen anzulegen, so in der westlich angrenzenden,
mit der zentralmitteleuropäischen Hügelgräberkultur
verbundenen Tápé-Gruppe, mit charakteristischen
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Bronzeschmuckformen (u. a. Anhängern, Nadeln und
Blechgürteln). Im oberen Theißgebiet sind Zeugnisse
der späten Otomani-Gruppe anzutreffen, innerhalb der
eine Wandlung von der Hocker- zur Brandbestattung
festzustellen ist. Westlich davon kommt die Vatya-Grup-
pe ausschließlich mit Urnengräbern vor, in Nordungarn
und der Südslowakei die Piliny-Gruppe, ebenfalls mit
großen Urnenfeldern und z. T. ausgedehnten Siedlungs-
plätzen (oft befestigt und mit Zeugnissen von Metallver-
arbeitung [Radzovce]). Typisch für die Piliny-Gruppe ist
die Beigabe von Miniaturausführungen von Bronze-
schmuck, -waffen und -geräten. Dabei fällt besonders
eine Diademform auf, die in Depots auch in natürlicher
Größe bekannt und als gruppenspezifisches, eventuell
standeskennzeichnendes Trachtelement anzusehen ist.
Als Hinweis auf eine aristokratische Oberschicht dürfte
auch die auf einer Urne angebrachte Ritzzeichnung von
zweirädrigen, pferdebespannten Streitwagen gelten, die
zeitgleichen mykenischen Streitwagen ähneln (Vel’ke
Raškovce). Gleichfalls vermutlich als Besitz und Kenn-
zeichen einer bestimmten Gesellschaftsschicht sind be-
sonders im Piliny-Gebiet verbreitete szepterartige Bron-
zeknäufe mit zwei langen Armen (sog. Doppelarmknäu-
fe) anzusehen.

Mitteleuropa

Westlich an das Piliny-Gebiet schließt dasjenige der sog.
karpatischen Hügelgräberkultur an (ältere Stufe nach Grä-
bern von Dolný Peter bezeichnet, die jüngere nach sol-
chen von Salka), genannt nach den herrschenden Grab-
hügeln, die ebenso im gesamten übrigen Mitteleuropa
für die Mittelbronzezeit kennzeichnend sind. Wohl auf
der Grundlage einer Ausbeutung des slowakischen
(Zips, Tatra) und niederösterreichischen (Schneeberge
bei Prein) Kupfervorkommens besteht im Mitteldonau-
gebiet in der gesamten Mittelbronzezeit ein blühendes
leistungsstarkes Bronzehandwerk, das in der Herstel-
lung von Dolchen, Schwertern und Streitäxten, Kopf-,
Hals-, Brust-, Arm-, Gürtel- und Beinschmuck den alt-
bronzezeitlichen Formenbestand weiterentwickelt (äl-
tere Stufe nach Depots von Koszider benannt, jüngere
nach Depot von Forró). Prachtvolle Blechdiademe (Pit-
ten) finden ihre nächsten Entsprechungen im oberitalie-
nischen Alpengebiet (Lago di Ledro).

Im nordöstlichen Mitteleuropa (Ostdeutschland,
Schlesien, Warthegebiet) werden die Mittelbronzezeit-
funde als Vorlausitzer Kultur bezeichnet. Es ist im Grun-
de eine Provinz der westlich und südwestlich davon ver-
breiteten Hügelgräberkultur, im Waffen-, Schmuck- und
Geräteformenbestand stark vom Mitteldonaugebiet be-
einflusst. In eigenen Werkstättenkreisen werden u. a. ei-
gene Trachten entwickelt. V. a. entlang der Oder werden
Einflüsse vom Mitteldonaugebiet zum Nordischen Kreis
an der westlichen Ostsee vermittelt.

Nordwärts der Alpen können innerhalb der Zone der
zentralmitteleuropäischen Hügelgräberkultur bei wichtigen
kulturellen Gemeinsamkeiten in den Grabformen (Hü-
gel oft mit Stein- oder Pfostenkranz und einem oder
mehreren ebenerdigen Gräbern), den Bestattungssitten
(überwiegend gestreckte Körperbestattung, seltener To-

tenverbrennung), der Bewaffnung (Stichschwert, Dolch
und Streitbeil, nur ausnahmsweise die nun aufkommen-
de Lanze; Pfeil und Bogen, vermutlich Streitwagen spe-
ziell für Adelsschicht) und der Schmuckausstattung (zur
Frauentracht gehören meist zwei an den Schultern ge-
tragene Nadeln, Halsketten mit Anhängern verschiede-
ner Form, Armringe und -spiralen, Gürtel, Fußringe,
Kleiderbesatz) mehrere regionale Gruppen unterschie-
den werden: Niederösterreich und Mähren, Böhmen,
Oberpfalz und Mittelfranken, Südbayern, Bereich der
Schwäbischen Alb, Elsass, Rhein-Main-Gebiet, Osthes-
sen, Südthüringen und Ostwestfalen. Neben ausgepräg-
ten keramischen Eigenarten (Buckel-, Kerbschnitt- oder
Ritzmuster) zeichnen sich diese Regionalgruppen v. a.
durch besondere Schmuck- und Trachtformen, aber
auch sepulkralrituelle Sonderzüge aus. Einige Formen
von Anhängern und Nadelköpfen (Scheibe, Rad, Doppel-
bzw. Brillenspirale) haben über den dekorativen Cha-
rakter hinaus einen symbolischen. Zeugnisse kultischer
Handlungen sind Deponierungen von Bronzegegen-
ständen in Mooren, Quellen und anderen Gewässern so-
wie Brandopferplätze, von denen einige oft an land-
schaftlich hervorragenden Stellen, vereinzelt auch in-
nerhalb mittelbronzezeitlicher Siedlungen festgestellt
worden sind und auf Opferhandlungen hindeuten: An-
sammlungen von Asche, Holzkohle, verbrannten Tier-
knochen und großenteils verbrannte Keramikscherben,
die von zahlreichen Gefäßen stammen.

Die Ansiedlungen haben sehr unterschiedliche Größe
und Bedeutung. Mitunter können aus der Lage (auf ei-
nem Hügel, in einer Flussschleife oder an einem wich-
tigen Verkehrsweg), der Befestigung (Mauern, Wall und
Graben) sowie durch gewisse Befunde im Innern (Bron-
zeverarbeitung) Erkenntnisse zur Sozialstruktur und
Wirtschaftsweise gewonnen werden. Die in den einzel-
nen Gegenden für den Regionalbedarf arbeitenden
Bronzegießer, die so an der Ausbildung von Regional-
traditionen mitwirken, unterhalten enge technologische
und typologische Beziehungen mit den umliegenden
Gebieten (von den Mittelmeerländern bis zur Ost- und
Nordsee). Im circumalpinen Raum werden in der ersten
Hälfte der Mittelbronzezeit erneut Feuchtbodensied-
lungen dörflichen Charakters bewohnt (Arbon-Bleiche
[Bodensee], Siedlung Forschner [Federsee]).

Mittelmeerraum

In Italien wird die Mittelbronzezeit durch die sog. Apen-

ninische Kultur (15.–13. Jh. v. Chr.) verkörpert, für die eine
mit eingerillten Mäander- und Spiralmustern verzierte
Keramik kennzeichnend ist, von Apulien bis Kampani-
en, Ischia, die Toskana und bis zur Pomündung verein-
zelt auch mykenische Importware (Siedlungen sowie
Bestattungs- und Kulthöhlen). Auf Sizilien steht die
Thapsos-Stufe (nach einer Siedlung auf einer Halbinsel
mit Nekropole nördlich von Syrakus) in ihrer charakte-
ristischen Keramik unvermittelt der altbronzezeitlichen
Castelluccio-Ware gegenüber. Sie zeichnet sich durch
gut zu verteidigende Siedlungsplätze (Rechteck- und
Ovalhäuser mit Steinsockel), Felskammernekropolen
und bemerkenswert intensive Beziehungen zu Mykene
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aus (Importkeramik, Idole, Bronzegefäße, Rapiere, Spie-
gel), die auch die Liparischen Inseln (Milazzese-Kultur)
erreichen. Im südalpinen Bereich Oberitaliens geht die
Altbronzezeit kontinuierlich in die Polada- und frühe
Terramare-Kultur über, die starke Beziehungen zum ost-
alpinen/pannonischen Raum (auch Gräberfelder mit
Körperbestattungen, darunter häufig Schwertbeigabe)
aufweist. Es werden zahlreiche Feuchtbodensiedlungen
(Fiavè) mit Hinweis auf intensive Metallurgie (Lago di
Ledro) angelegt. Sulfidische Kupfererze werden, wie
auch in der Folgezeit, auch im Trentino abgebaut und in
einem standardisierten Verfahren (»Mitterberger Tech-
nologie«) verhüttet.

Auf der Iberischen Halbinsel haben die Pithosgräber mit
Dolchen, Stabdolchen, Griffplattenschwertern, Silber-
schmuck (u. a. Diademe) und Perlenketten der jüngeren
El Argar-Gruppe bereits als mittelbronzezeitlich zu gel-
ten, ebenso verwandte Schwerter sowie andere Bronze-
funde, die mitunter mit Castros (befestigte Siedlungs-
plätzen) oder Kupfer-, Zinn- und Silberminen in Verbin-
dung stehen. Im Südwesten der Halbinsel dürften die
Hügelkomplexe mit Felsschacht- oder Steinplattengrä-
bern von Atalaia in diesen Zeitabschnitt gehören.

Westeuropa

In Frankreich setzt die Mittelbronzezeit mit einer Stufe
ein, für die ein bretonischer Depotfund von Tréboul re-
präsentativ und namengebend ist. Die charakteristi-
schen Schwerttypen, dazu Beile, Lanzenspitzen, Rad-
nadeln und Rasiermesser, hergestellt in eigenen, eine
Tradition von der Altbronzezeit her weiterführenden
Werkstättenkreisen, weisen vielfache Beziehungen mit
der Frühphase der mitteleuropäischen Hügelgräberkul-
tur (Lochham-Phase), aber auch mit der Arreton-Stufe
Englands auf. Die bronzenen Waffen-, Schmuck- und
Gerätetypen der Frühphase der französischen Mittel-
bronzezeit werden weiterentwickelt oder ersetzt durch
jüngere Ausprägungen, die sich mit der jüngeren mittel-
europäischen Hügelgräberkultur synchronisieren las-
sen. Bernstein-, Fayence- und Glasschmuck ist bezeugt,
ebenso Goldgefäße und Goldschmuck (u. a. Rongères).

Auf den Britischen Inseln folgt auf die Wessex-Gruppe
die den Beginn der Mittelbronzezeit bezeichnete Arre-
ton-Stufe (nach einem Fund von der Insel Wight). Wie in
Frankreich, so bezeugen auch hier geschweifte Dolche
und Randleistenbeile (oft verziert) ein Weiterbestehen
dortiger Traditionen, was durch das Vorkommen von
Steinäxten (als archaisches Element) unterstrichen
wird. In einer heimischen Formtradition stehen auch die
nun als Lanzenspitzen verwendeten dolchartigen Dorn-
oder Tüllenspitzen. Die in dieser Stufe neu erscheinen-
den Rasiermesser stellen zwar ebenfalls spezielle typo-
logische Ausprägungen der Britischen Inseln dar, hän-
gen aber kulturgeschichtlich mit den in vielen kontinen-
taleuropäischen Gebieten in dieser Zeit als etwas Neues
auftauchenden Rasiermesserarten zusammen. Zum
Frauenschmuck dieser Zeit (stets Brandbestattungen)
gehören weiterhin noch Fayenceperlen und Halsketten
aus Bernstein- oder Gagatperlen und -platten, die sol-
chen aus Mitteleuropa und aus dem mykenischen Kreis

bemerkenswert ähneln. Die jüngeren Abschnitt der Mit-
telbronzezeit ist auf den Britischen Inseln und in Irland
noch schwer fassbar (Acton Park-, Killymaddy-Stufe),
erst mit den zur Jungbronzezeit überleitenden
Schmuckformen (Taunton-Stufe bzw. Ornament Hori-
zon) sind Anknüpfungsmöglichkeiten zu Nordwest-
frankreich vorhanden.

Norddeutschland, Südskandinavien

In Norddeutschland ist die Mittelbronzezeitkultur charak-
teristisch ausgeprägt, beginnend mit einer in Grabhü-
geln und Depots fassbaren Stufe (im Westen nach Grab-
funden von Sögel und Wohlde bezeichnet). Die Männer-
gräber sind mit Kurzschwert, Steinpfeilspitzen, Streit-
beil und Dolch (die letzteren beiden meist aus Bronze,
zuweilen aus Stein) sowie einer Nadel ausgestattet,
Frauengräber mit Radnadeln, zunächst einem Halsring-
satz, aus dem sich bald ein gegossener, längsgerippter
Halskragen entwickelt, einer Halskette aus Bernstein-
perlen und Bronzeanhängern, Armspiralen und Kleider-
besatzstücken, Blechgürtel und Fußbergen. In einer jün-
geren Stufe der Mittelbronzezeit ist v. a. um Lüneburg
dank reich vorhandener Grabfunde die Frauentracht mit
ihrem spiralverzierten Schmuck gut bekannt, wobei hier
örtliche Werkstättentraditionen und regionale Beson-
derheiten der Schmuckformen und des Grabbrauches in
einem Ausmaß verfolgt werden können, wie es andern-
orts nicht gelingt, im Prinzip aber wohl weitgehend üb-
lich ist.

Falls Fundumstände und Fundzusammenhänge au-
thentisch sind, lässt sich das Ensemble vom Mittelberg
bei Nebra (mit Sögel-Wohlde-Schwertern und -Beilen)
in die beginnende Mittelbronzezeit datieren. Die große
mit astralen Symbolen (Sonne, Mond, Sterne) und ei-
nem Schiff (?) und zwei »Horizontbögen« aus Goldblech
belegte, in der Bronzezeit mehrfach umgearbeitete
»Himmelsscheibe« gilt nach einer weitverbreiteten Auf-
fassung als älteste konkrete Himmelsdarstellung oder
auch als kalendarisches Memogramm, wie es bei den zu-
meist mittelbronzezeitlichen »Goldhüten« (Schiffer-
stadt, Avanton; jünger: Ezelsdorf, »Berliner Hut«) eben-
falls vermutet wird. Eine abschließende Beurteilung der
Himmelsscheibe ist derzeit noch nicht möglich.

Schleswig-Holstein, Dänemark, Südschweden und
Südnorwegen bilden im engeren Sinn den Nordischen

Kreis. Auf altbronzezeitlicher Grundlage entwickelt sich
hier – parallel zur mitteleuropäischen Hügelgräberkul-
tur – eine Kultur, die gleichfalls Grabhügel kennt (mit
Höhe bis zu 8 m nicht selten von beträchtlicher Größe)
und wie dort in Gruppen oft an landschaftlich bemer-
kenswertem Platz zusammen liegen. Nicht selten ent-
halten die Hügel (wie in Mitteleuropa) mehrere Gräber,
oft jeweils einen Mann und eine Frau einander zuge-
ordnet, mitunter zudem in zeitlicher Abfolge, eventuell
mit Generationsabstand (Galgenberg bei Itzehoe), so-
dass die Hügel als Familienbegräbnisstätten anzusehen
sind, die jeweils zu einem landwirtschaftlich geprägten
Einzelhof gehören. Dank günstiger Erhaltungsbedin-
gungen liegen in schleswig-holsteinischen und jütlän-
dischen Hügeln zahlreiche Baumsärge mit Textilbeigaben
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(vollständige Kleiderstücke wie Mantel, Rock, Kittel,
Mützen), Holzgefäßen und anderen Gegenständen aus
organischem Material vor, die einen Einblick in diese
sonst nicht mehr zugänglichen Fertigungsbereiche ver-
mitteln. Es werden von der nach wie vor bäuerlich ge-
prägten, von Kriegern und Häuptlingen angeführten Ge-
sellschaft sog. Wohnstallhäuser erreichtet, in denen vor-
rangig Rinder gehalten werden.

Bemerkenswert sind der Metallreichtum des Nordi-
schen Kreises, obwohl es keine natürlichen Metallvor-
kommen in diesem Gebiet gibt (Kupfer wird aus dem
mitteleuropäischen Gebiet, aber auch möglicherweise
von Helgoland und Mittelschweden eingeführt) und die
technische sowie künstlerische Qualität der in dortigen
Werkstätten hergestellten Erzeugnisse. Dabei lassen sich
im Wesentlichen zwei Stufen unterscheiden, die ältere
Valsømagle- (späte Periode I) und die sog. Periode II. Zu
besonderer formaler Vielfalt und besonderem Verzie-
rungsreichtum (v. a. Spiralornamentik) gelangen die
Schwerter mit Bronzegriff, die Lanzenspitzen, Streitbeile
und -äxte, die mit einem plastischen Pferdekopfgriff ver-
sehenen Rasiermesser, Halskragen, Gürtelplatten, Fi-
beln sowie frühe Gold- und Bronzegefäße. Dabei sind
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bei vielen Formen, wie den Achtkantschwertern, mittel-
europäische Vorbilder und Anregungen allgemeiner Art
zu erkennen, darüber hinaus sogar (mittelbare) Bezie-
hungen mit dem mykenischen Kreis (Griffzungen-
schwerter, Doppelaxtzierstücke, spiralverzierte Lanzen-
spitzen, Klappstühle). Andererseits sind einige Waffen
und Schmuckstücke des Nordischen Kreises über diesen
hinaus bis Mecklenburg, Pommern und zum Baltikum,
vereinzelt auch weiter südlich, bis Mähren, zum Vor-
schein gekommen.

Anscheinend auf Männergräber beschränkt sind gol-
dene Armringe, die vermutlich Standeszeichen sind,
und verzierte Goldscheiben, die als Sonnensymbole ge-
deutet werden. Darauf weist der in einem Moor bei
Trundholm (Seeland) gefundene Bronzewagen mit Pfer-
defigur und großer Scheibe hin, die auf einer Seite mit
einer spiralverzierten Goldplatte belegt ist (auf der
Rückseite war keine Goldfolie aufgebracht [sog. Nacht-
bzw. Mondseite]) und offensichtlich ein Abbild der über
den Himmel fahrenden Sonne ist.
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Jungbronzezeit
(ca. 1200–1000/900 v. Chr.)

Mittelmeerraum

In Sizilien, den umliegenden Inselgruppen und in Unter-
italien bestehen in der gesamten Jungbronzezeit (eben-
so wie vorher) wirtschaftlich motivierte kulturelle Bezie-
hungen mit dem ägäischen Kreis und auch darüber hin-
aus: Kupferne Stierhautbarren ostmittelmeerischer Her-
kunft, die v. a. von der Kupferinsel Zypern stammen, und
mykenische Keramik gelangen bis Oberitalien, Sardini-
en, Südfrankreich, Spanien und Südwestdeutschland.
Die ostsizilische Pantalica-Kultur führt in Keramik und
Grabform (Felskammergräber, z. T. große Nekropolen)
eine Tradition von der mittelbronzezeitlichen Thapsos-
Stufe weiter, weicht u. a. aber von dieser merklich da-
durch ab, dass die Ansiedlungen nicht mehr an der Küs-
te, sondern zumeist weiter landeinwärts liegen (Panta-
lica mit großem palastartigen Bau mit Steinsockelmau-
er, Monte Dessueri). Bronzespiegel, bronzene Violin-
bogenfibeln, goldene Fingerringe u. a. stehen spätmy-
kenischen Formen nahe. Die mehrphasige Pantalica-
Kultur entwickelt sich vom 12. und 11. Jh. kontinuierlich
in die Früheisenzeit hinein.

Auf der Apenninhalbinsel sind die wesentlichsten jung-
bronzezeitlichen Fundkomplexe Siedlungen am Garda-
see (Peschiera-Gruppe) und in der Emilia (Terramare-
Gruppe), die überaus reichhaltige Bronzefunde geliefert
haben und vermutlich bei Hochwasserkatastrophen zer-
stört wurden. Weniger fundreiche Siedlungen mit ent-
sprechenden Bronzewaffen, -schmuckstücken und -ge-
räten sind bis Apulien bekannt; dazu gehören Friedhöfe
meist mit Brandbestattungen. Von dieser älteren Jung-
bronzezeitstufe unterscheidet sich eine jüngere (11. Jh.),
die v. a. in Urnenfriedhöfen von sog. Protovillanova-Art
(Fontanella, Bismantova, Pianello, Timmari), in Bron-
zedepots und in Siedlungen verkörpert wird. Letztere
haben mitunter eine beträchtliche Größe und stehen an
der Wiege mittelitalischer Städte der Früheisenzeit.

In Sardinien fällt die nähere Altersbestimmung einer
charakteristischen Grabform (Tombe dei Giganti: Recht-
eckkammer aus aufrecht stehenden Steinblöcken oder
Trockenmauer mit Blockdecke oder Kraggewölbe mit
Bogenfassade in Langhügel) innerhalb der Bronzezeit
noch schwer. Einerseits typologisch an westeuropäische
und maltesische Megalithbauten erinnernd, stehen die-
se Gräber andererseits am Beginn einer früheisenzeitli-
chen Entwicklung. Dasselbe gilt für die Nuraghen, einen
nur auf diese Insel beschränkten Bautyp, von denen
Tausende Exemplare erhalten sind (im Grundriss runde,
kegelstumpfförmige Wohntürme aus großen, z. T. be-
arbeiteten Steinen mit kragkuppelgewölbten Räumen in
mehreren, durch Treppen miteinander verbundenen
Stockwerken) und deren Anfänge bis in die Mittelbron-
zezeit zurückgehen (Protonuraghen). Ob sie (und noch
zugehörige Anlagen, z. B. Brunnenheiligtümer) noch bis
in die Zeit der phönikischen Kolonisation gebaut wur-
den, ist umstritten. Es werden unzählige kleine Bron-
zefiguren (bronzetti) hergestellt, die überwiegend Krie-

ger in voller Bewaffnung darstellen. Sie geben Auf-
schluss über Tracht, Schmuck und Gestik der bronze-
zeitlichen Menschen. Auf Korsika gibt es in der Bronze-
zeit noch Bestattungen in einfachen Megalithgräbern
sowie zahlreiche Menhire. Letztere sind mitunter sta-
tuenartig und anthropomorph ausgestaltet, wobei auch
eine Bewaffnung mit Langschwertern dargestellt wird
(Filitosa). Auf den Balearen werden die meisten Talayots
(Rundtürme noch unbekannter Funktion) in dieser Zeit
errichtet.

Mitteleuropa

Im südöstlichen Mitteleuropa wird innerhalb der Jungbron-
zezeit zwischen einem älteren (Uriu-Stufe) und einem
jüngeren (Kisapati-Stufe) Abschnitt unterschieden, je-
weils benannt nach umfangreichen Bronzedepots in Sie-
benbürgen bzw. Westungarn. Funde dieser Art sind zu
Hunderten aus dem unteren und mittleren Donauge-
biet, Siebenbürgen und der Slowakei bekannt (die fünf
umfangreichsten, darunter Uioara de Sus, insgesamt
4000 kg schwer). Sie bestehen u. a. aus meist Bruchstü-
cken von Schwertern, Lanzenspitzen, Streitäxten, Hel-
men, Beinschienen, Schilden, Schmuckstücken, Gerä-
ten, Gefäßen sowie Wagen- und Pferdegeschirrteilen.
Aufgrund der unterschiedlichen Keramik, Siedlungen
und Gräberfelder sind mehrere Regionalgruppen er-
kennbar: als Nachfolge der Monteoru-Kultur die bron-
zearme Noua-Sabatinovka-Gruppe (Walachei, Moldau,
Südostsiebenbürgen, östliche Nordkarpatenvorland),
die Suciu-de-Sus-Gruppe (Nordsiebenbürgen, Oberlauf
der Theiß), die ebenfalls eine Tradition aus der Mittel-
bronzezeit weiterführt (Hügelgräberfeld von Lăpuş; au-
ßer geschlossenen Nekropolen fürstliche Einzeltumuli),
die Belegiš-Gruppe als Fortsetzung der Dubovac-Kultur
(Banat, westlich der unteren Theiß, Sirmien, fassbar v. a.
in Urnenfriedhöfen), die Csorva-Gruppe (beiderseits
der mittleren Theiß), die Spätstufe der Piliny-Gruppe
(Nordungarn, Südostslowakei), die Čaka-Gruppe (Süd-
westslowakei, Westungarn, Niederösterreich), die v. a.
durch große Grabhügel mit fürstlichen Bestattungen
(Čaka, Očkov, Siegendorf) und befestigte Höhensiedlun-
gen charakterisiert ist. Befestigte Siedlungen gibt es auch
im Flachland (Sı̂ntana bei Arad: 1000 × 800 m Fläche von
noch heute 6 m hohem Wall umzogen).

Im nordöstlichen Mitteleuropa (an oberer und mitt-
lerer Elbe und Oder, oberer Weichsel und March) ist in
der Jungbronzezeit die Lausitzer Kultur verbreitet, inner-
halb der anhand der Keramik und Trachten mehrere
landschaftliche Gruppen unterschieden werden kön-
nen. Dabei ist jeweils eine regionalspezifische Entwick-
lung von der Mittelbronzezeit (Vorlausitzer Kultur) her
festzustellen. Übereinstimmend ist die Brandbestattung
und die Anlage großer Urnenfelder mit reichen Kera-
mikbeigaben (oft buckel- und riefenverziert) vorherr-
schend. Bronzen (in Gräbern relativ selten) sind in ge-
wisser Menge aus Depots erhalten. Reich mit Bronzen
(Schwert, Lanzenspitzen, Bronzegefäße) versehene Be-
stattungen in Grabhügeln sind auf die Peripheriegebiete
(z. B. Stenn bei Zwickau, Falkenberg) sowie die Nach-
bargruppen im Saalemündungsgebiet (Latdorf), in
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Westböhmen (Milavče-Gruppe: Kesselwagengrab) und
Mähren (Velatice-Gruppe) beschränkt.

In Süddeutschland, der Schweiz und dem Elsass folgt
auf die mittelbronzezeitliche Hügelgräberkultur die
jungbronzezeitliche Urnenfelderkultur, die aus mehreren
landschaftlichen Gruppen besteht. Sie haben enge Be-
ziehungen mit den Jungbronzezeitkulturen in Ost- und
Südostmitteleuropa sowie Italien. Die Regionalgliede-
rung lässt teilweise Siedlungsräume erkennen, z. B.
Nordtiroler, Salzburger, Niederbayerische, Münchener,
Ostbayerische Gruppe. Diese haben starke Anklänge an
die böhmische Knovı́zer Gruppe, Untermainisch-
schwäbische, Rheinisch-schweizerisch-ostfranzösische
und Mittelrheinische Gruppe, die in ihren Grabriten, der
Keramik, den Trachten sowie den Geräte- und Waffen-
formen Besonderheiten ausbilden und durch eine ge-
wisse Zeitspanne tradiert haben (Keramik oft mit Rie-
fen-, Buckel-, Rillen- und Kammstrichmuster, grafit-
überzogen, zuweilen mit Kerbmuster oder Bronzenage-
lung; zur Tracht gehören Nadeln, Fibeln, Gürtel, Hals-
ketten mit Bronzeanhängern, Bernstein- und Glasper-
len, Hals-, Finger-, Arm- und Fußschmuck; zur Bewaff-
nung Schwerter mit Bronze- oder organischem Griff,
Lanzen, Pfeile; wichtige Geräten sind Messer, Rasier-
messer, Pinzetten, Sicheln, Beile, Wagen- und Pferde-
geschirrteile). Nachweislich sind ortsfeste Bronzewerk-
stätten tätig, die für eine Region fertigen. Sie partizipie-
ren an einem allgemeinen mitteleuropäischen Formen-
bestand, der regional mehr oder weniger ausgeprägt ist.
Die Siedlungen haben zuweilen beträchtliche Ausmaße
und sind oft befestigt, v. a., wenn Reste einer Metallver-
arbeitung bezeugt sind (Hesselberg, Bogenberg, Bullen-
heimer Berg). Neben diesen Zentralorten bestehen Ein-
zelhöfe (nachgewiesen sind große, rechteckige Pfosten-
bauten und jeweils zu diesen gehörige kleine Bauten,
wobei über das funktionale bzw. ökonomische oder so-
ziologische Verhältnis dieser Hausformen zueinander
noch keine Klarheit herrscht) und kleinere dorfartige
Siedlungen.

Von den meist einfach ausgestatteten Gräbern heben
sich die der sozialen Oberschicht ab. Diese Kammern
sind aus Steinplatten, Trockenmauern oder Holzbalken
gebaut (in Südwestdeutschland auffallend regelmäßig
in Nord-Süd-Richtung). Die bestattete Person (auch
Doppelbestattung von Mann und Frau) liegt teilweise
verbrannt auf einem Wagen, teilweise wurde sie nicht
verbrannt. Ihre Beigaben (Waffen, Bronzegefäße, Gold-
schmuck) sind reichhaltig (außergewöhnlich die Gräber
mit sog. Zeremonialwagen: Poing, Hart an der Alz). Mit-
unter kann aus der Lage solcher Gräber zueinander auf
die Abfolge, eventuell im Generationsabstand, geschlos-
sen werden. Bronzene Schutzwaffen (v. a. Helme und
Rundschilde), ein gesamteuropäische Innovation dieser
Zeit und wohl Abzeichen einer adligen Oberschicht,
werden nicht in die Gräber mitgegeben, sondern zu-
meist in Mooren oder Gewässern deponiert. Können bei
Moor-, Quell-, Fluss- und Höhlendeponierungen haupt-
sächlich kultische Motive angenommen werden, so sind
bei den zahlreichen Jungbronzezeitdepots in festem
Grund ihre Vergrabungsmotive schwierig zu bestim-

men. Teilweise ist aber auch bei ihnen mit entsprechen-
den Motiven zu rechnen. Die bedeutendsten Kultdenk-
mäler sind die aus Goldblech getriebenen Goldkegel von
Ezelsdorf bei Nürnberg und (wohl noch mittelbronze-
zeitlich) Schifferstadt in der Pfalz. Eine Rolle spielen zu-
dem Darstellungen der Sonne, von Vögeln und Stieren,
die sich als Hinweis auf mythische Vorstellungen deuten
lassen.

Im jetzt mit Siedlungen voll erschlossenen Alpengebiet

erreicht der Kupferbergbau und die Kupferverhüttung
ihren Höhepunkt (vom Salzburger Gebiet über Inntal bis
Niederösterreich), die erst wieder im Mittelalter ein-
setzt. Trotz der natürlichen Zergliederung dieser Groß-
landschaft bilden sich in weiten Teilen gemeinsame Zü-
ge heraus (Laugen-Melaun-Kultur).

Westeuropa

In Frankreich ist eine in Grabfunden (Körper- und Brand-
bestattung), Siedlungen und Depots gut ausgeprägte
Jungbronzezeitkultur im Elsass, in Burgund und in der
Champagne bekannt, die sich in all ihren Einzelerschei-
nungen als Randgruppe des mitteleuropäischen Kultur-
bereiches erweist. Wie dort allgemein, lassen sich auch
im Westen kulturelle Traditionen von der Mittelbronze-
zeit her aufzeigen (Entwicklung der Griffplattenschwer-
ter, der Nadeln, Armringe, Fußbergen und Beile). Ein
Goldkegel von Avanton bei Poitiers, bronzene Vogelfi-
guren sowie scheiben- und halbmondförmige Amulette
sind bemerkenswerte, die Verwandtschaft mit Mitteleu-
ropa unterstreichende religionskundliche Zeugnisse,
mit feinem Bronzedraht kunstvoll umsponnene Eber-
hauer, Bronzehelme, Bronzepanzer (Fillinges) und
Beinschienen Ausrüstungsstücke einer sozialen Ober-
schicht. Die Funde aus der Jungbronzezeit innerhalb der
französischen Atlantikküstenzone bezeugen besondere
Beziehungen mit den Britischen Inseln sowie dem Wes-
ten der Iberischen Halbinsel, wo sich im Osten starke
Einflüsse der über das Languedoc aus dem westalpinen
Gebiet ausgreifenden mitteleuropäischen Urnenfelder-
kultur in regionalen Ausprägungen niederschlagen.

Auf den Britischen Inseln fehlen wesentliche Erschei-
nungen der kontinentalen Jungbronzezeit. Die auf den
Inseln hergestellten Bronzeschwerter, zunächst mit par-
allelseitiger (Penard-Phase), dann mit weidenblattför-
miger Klinge (Wilburton-Phase), entsprechen aber der
mitteleuropäischen Klingenentwicklung. Lanzenspit-
zen, Absatz-, Lappen- und Tüllenbeile, Bronzeschilde
und -kessel weisen auf die Übernahme kontinentaler
Formen und Errungenschaften hin. Insgesamt werden
nur in einigen wenigen Landschaften reguläre Brand-
gräber (Deverel-Rimbury-Gruppe) angelegt. Gegenüber
dem Kontinent sind Rundhäuser typisch, die mit ande-
ren Anlagen (wie Speicher) zu einem Einzelhof mit ab-
gegrenzter Feldflur gehören. Erste befestigte Siedlungen
(hill forts) werden gegründet. Die britischen Kupferberg-
werke sind offenbar nicht mehr in Betrieb. Metallnach-
schub in Form von Bronzeschrott wird vom Kontinent
über den Kanal geliefert. Die meisten Bronzeobjekte
stammen aus Depots in Flüssen, Seen und Mooren, v. a.
in den südenglischen Fengebieten und in Irland.
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Norddeutschland, Südskandinavien

In Norddeutschland und Südskandinavien besteht weiterhin
eine blühende Jungbronzezeitkultur (Periode III), die
sich in den einzelnen Landschaften (Pommern-Meck-
lenburg, Lüneburger Gebiet, Schleswig-Holstein mit Jüt-
land, dänische Inseln und Südschweden; mit peripheren
Gebieten im Baltikum) kontinuierlich aus der Mittel-
bronzezeitkultur (Periode II) entwickelt. Gegenüber die-
ser geht die kunsthandwerkliche Qualität einiger Er-
zeugnisse (Schwerter mit Bronzegriff, Lanzenspitzen,
Beile, Gürtelscheiben) sichtlich zurück, indem die Ty-
penvielfalt zugunsten einer uniformeren Produktion
schwindet. Dafür zeigen andere eine glänzende regio-
nalspezifische Entfaltung (Fibeln, Armschmuck).

Auch Bronzegefäße spielen nun eine bemerkenswer-
te Rolle, wobei es sich vermutlich um Erzeugnisse mit-
teleuropäischer Toreuten handelt (Werkstätten eventu-
ell in Mecklenburg); sicherlich nordische Handwerks-
leistungen hervorragender Qualität sind indes gegosse-
ne Bronzegefäße (Gürteldosen). Es wird das mit Bildern
reich verzierte Grab von Kivik (Ostküste von Schonen)
angelegt, das neben überregionalen Querverbindungen
(bis zur Ägäis?) auch Bezüge zu den zahlreichen Felsbil-
dern des Nordischen Kreises verdeutlicht. Als Grabform
herrscht allgemein der Tumulus vor (mitunter mit Stein-
kreis [bilderverziert: Sagaholm], Steinpackungen oder
Holzsärgen), wobei oft mittelbronzezeitliche Hügel wei-
terbenutzt und überwölbt werden. Nicht selten enthal-
ten die Hügel jeweils zwei, zwar gesonderte (nacheinan-
der angelegte), aber doch zusammengehörige Bestat-
tungen (Mann und Frau); anders als in der vorangehen-
den Zeit überwiegen jetzt die Brandbeisetzungen. Die
rituell deponierten Moorfunde enthalten entweder
männliche und (v. a. in einem jüngeren Stadium) weib-
liche Schmuckensembles, welche solchen von Grabbei-
gaben entsprechen, oder ausgesprochen kultische Ge-
genstände (Luren, riesige Ritualäxte u. a.).

Spätbronzezeit
(1000/900– 800 v. Chr.)

In Mitteleuropa folgen zu Beginn des letzten Jt.s auf die
jungbronzezeitlichen die meist als spätbronzezeitlich
bezeichneten Stufen der Urnenfelderkultur. Vom Mittel-
donaugebiet, Polen, über den Ostalpenraum, Mähren
und Süddeutschland bis in die Schweiz und Ostfrank-
reich sind Regionalgruppen anhand ihrer v. a. keramik-
reichen Urnenfriedhöfe ausgeprägt, die in den wesent-
lichen Kulturerscheinungen eine kontinuierliche Ent-
wicklung aus den vorangehenden Urnenfelderstufen

zeigen, andererseits aber Beziehungen zu den gleichzei-
tigen oberitalischen Gruppen erkennen lassen. Über den
Formenbestand von Bronzewaffen (Helme, Schilde,
Beinschienen, Schwerter, Streitäxte), Bronzegefäßen,
Geräten, Wagen- und Pferdegeschirrteilen sowie
Schmuckformen unterrichten v. a. die vielen vorliegen-
den Depotfunde. Sie spiegeln ebenso die Wirksamkeit
regionaler Werkstättenkreise als auch die Vielseitigkeit
enger handwerklicher Kontakte innerhalb von Mitteleu-
ropa und darüber hinaus wider. Befestigte Höhensied-
lungen sind weiter aus nahezu allen Regionen bezeugt,
aus der Schweiz und Westfrankreich (Savoyen) außer-
dem Uferrandsiedlungen (sog. Pfahlbauten) mit reicher
Fundausbeute (v. a. auch Metallobjekte). Die im We-
sentlichen wohl ins 9. Jh. v. Chr. gehörende Späturnenfel-

derstufe stellt einen besonders markanten historischen
Abschnitt dar. Zu den Flachgrabfriedhöfen treten nun
Einzelhügel mit reich (u. a. mit Waffen) ausgestatteten
Beisetzungen, die einer sozialen Oberschicht angehören
bzw. Häupter von Sippenverbänden sein dürften.

In Norddeutschland und Südskandinavien (einschließlich
Nordpolen) findet die Kultur der nordischen Bronzezeit-

periode III in den (spätbronzezeitlichen) Perioden IV und V ihre
kontinuierliche Fortsetzung. Außer dem leistungsfähi-
gen Bronzegusshandwerk (besonders hervorzuheben:
paarweise zu benutzende Luren, kunstvoll gegossene
Hängebecken; mit Schiffsbildern verzierte Rasiermes-
ser) sind Felsbilder (u. a. rituelle und mythische Dar-
stellungen von Schiffen und Wagen, waffentragenden
Menschen, Pflügern, Rindern, Sonnen u. a. Symbolen)
von Bedeutung. Reiche Waffengräber (»Königsgrab« von
Seddin [Brandenburg]; Lusehøj bei Voldtofte [Fünen])
sind mit mitteleuropäischen Hügelgräbern der Spätur-
nenfelderzeit zu vergleichen. Wie in anderen Gebieten
Europas herrscht auch hier die Bestattung des verbrann-
ten Leichnams in Urnen (Urnenbestattung) vor.

In Westeuropa ist während der Spätbronzezeit bis in
die Früheisenzeit hinein eine charakteristische Kultur
(Atlantische Bronzezeit) ausgeprägt, die gemeinsame Züge
von der Iberischen Halbinsel bis zu den Britischen In-
seln (Ewart Park-Phase) und Irland (Dowris-Phase) auf-
weist (typisch: Karpfenzungenschwerter, große Bronze-
kessel, Fleischhaken; alles Objekte aus dem Kontext der
sozialen Oberschicht), in den einzelnen Regionen je-
doch eine Tradition von der Jungbronzezeit her sowie
v. a. auf der Iberischen Halbinsel Beziehungen mit Itali-
en und Mitteleuropa erkennen lässt (bronzene Schwer-
ter, Lanzenspitzen, Schilde, Helme und Panzer, Bronze-
und Goldgefäße, Geräte, Wagen und Pferdegeschirr).
Von besonderer Bedeutung sind in Südwestspanien die
reich verzierten Kriegerstelen vom Typ Extramedura.

Eisenzeit

Über die zeitliche Abgrenzung der Vorgeschichte gegenüber

der Alten Geschichte werden unterschiedliche Ansichten
vertreten. Für Europa dürfte es am sinnvollsten sein,
diese Abgrenzung nicht an das Vorhandensein bzw.

Nichtvorhandensein von Schriftquellen zu knüpfen, son-
dern die Vorgeschichte – räumlich differenziert – etwa
bis zur ersten Hälfte des 1. Jt.s. v. Chr. reichen zu las-
sen, in der dann andererseits die Antike beginnt. Seit-
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her liegen erste gesicherte schriftliche Nachrichten an-
tiker Autoren über ihre Nachbarvölker vor, die sie all-
gemein als Barbaren bezeichnen, sie aber auch mit ih-
ren Stammesnamen überliefern. Die Schriften fixieren
auch Entdeckungen und Erkundungen unter Einbezug
ethnografischer Daten. Im Ganzen erweitert sich das
antike Weltbild der Griechen und Römer durch den
Kontakt mit den thrakischen und skytischen sowie kel-
tischen, illyrischen und zuletzt germanischen Stäm-
men entscheidend (auch punische Erkundigungen im
Atlantik sind überliefert). So treten bis um Christi Ge-
burt weite Teile des (bis dahin als »barbarisch« be-
zeichneten) Europas nördlich der Alpen und des Bal-
kans in das Blickfeld des antiken Mittelmeerraumes.
Insbesondere spielt die allmähliche Ausdehnung des
Römischen Reiches bis zu den Britischen Inseln, bis
zum Rhein (mit dem gescheiterten Versuch Germanien
zu erobern) und zur Donau eine große zivilisatorische
Rolle.

Griechische Autoren seit Hesiod (Ende des 8. Jh.s
v. Chr.) bezeichnen ihre Gegenwart in Gegenüberstel-
lung zur bronzenen Vergangenheit als eisern. Die Ver-

wendung von Eisen als Werkmetall für Waffen und Geräte
kennzeichnet tatsächlich weithin die Kultur vom Beginn
des letzten Jt.s v. Chr. an, sodass es nahe liegt, diese Zeit
der auslaufenden Vorgeschichte und der beginnenden
Antike als Eisenzeit zu bezeichnen. Eisen wird im Renn-
ofenprozess direkt als (noch Schlacke enthaltendes)
Luppeneisen gewonnen und zeitaufwändig verfeinert
und zu Objekten ausgeschmiedet. In der Eisenzeit wird
v. a. von den Kelten der Grundstock der bis heute in Ge-
brauch befindlichen eisernen Handwerkzeuge und -ge-
räte geschaffen. Da Eisenerz fast überall lokal beschaff-
bar ist, lösen sich die tradierten bronzezeitlichen Roh-
stoffverteilungssysteme und deren sozialer und kultu-
reller Kontext weitgehend auf.

Was die Eisenzeit gegenüber der Bronzezeit von Eu-
ropa bis China an Neuerungen in Philosophie, Religion,
den Einzelwissenschaften, der bildenden Kunst sowie
auf technologisch-wirtschaftlichem und politischem
Gebiet hervorgebracht hat, ist so gewichtig, dass die Mit-
te des letzten vorchristlichen Jahrtausends seit ca. 800
v. Chr. (mit Homer, den ionischen Naturphilosophen,
den Mysterienkulten, der großgriechischen Kolonisati-
on, den Propheten in Israel, Zarathustra in Persien,
Buddha in Indien, Konfuzius und Laozi in China
[»Achsenzeit« nach Karl Jaspers]) sich im altweltlichen
Raum als neue gesamthistorische Stufe darstellt, die als
Weiterentwicklung gegenüber den Lebensformen und
Bewusstseinsausprägungen der Bronzezeit aufzufassen
ist.

Im Europa außerhalb der antiken Kulturen wird der
archäologische Fundstoff in einen älteren und einen
jüngeren Abschnitt der Eisenzeit unterteilt. Der ältere
Abschnitt wird nach einem Gräberfeld oberhalb von
Hallstatt/Salzkammergut als Hallstatt-Zeit, der jüngere
nach einem Fundplatz am Neuenburger See als La-Tè-
ne-Zeit bezeichnet (für periphere Gebiete in Nord-
deutschland wird für beide der Begriff »vorrömische«
Eisenzeit verwendet. Gültig ist nach wie vor die Peri-

odisierung nach Paul Reinecke in die Stufen Ha C–D
(Hallstatt-Zeit) und Lt A–D (La-Tène-Zeit).

Übergang Bronzezeit zur Eisenzeit
in Europa (1000/900– 800 v. Chr.)

Auf der Apenninhalbinsel ist im 10. Jh. v. Chr. die Spätstufe
der Protovillanova-Kultur ausgeprägt (Urnenfriedhöfe
vom Alpenrand bis Apulien: Fontanella, Pianello, Allu-
miere, Timmari; Bronzedepotfunde sowie z. T. befestigte
Höhensiedlungen). Am Golf von Tarent bestehen konti-
nuierlich Kontakte mit dem ägäischen Kreis. In mehre-
ren Regionen (ebenso auf Sizilien) lässt sich von dieser
Protovillanova-Kultur eine Tradition (in Keramikent-
wicklung, Schmuck-, Waffen- und Gerätformen; Grab-
sitten) in die voll entwickelte Früheisenzeitkultur des 9. Jh.s
v. Chr. verfolgen; an einigen Orten betrifft dies auch die
Besiedlungsverhältnisse (so in Rom). Die voll entwickel-
te Früheisenzeitkultur mit ihren großen beigabenrei-
chen Gräberfeldern (teils mit Brand-, teils mit Körper-
bestattung) besteht aus mehreren Regionalgruppen (ve-
netische Este-Gruppe, Bologna-Gruppe, Golasecca-
Gruppe in der nördlichen Lombardei, toskanische, lati-
nische, umbrische, kampanische Gruppe usw.). Die
Gruppen im westlichen Mittelitalien stehen an der Wie-
ge der etruskischen sowie der latinisch-faliskischen Kul-
tur. In Rom lässt sich verfolgen, dass die ältere Frühei-
senzeitbesiedlung – offensichtlich rein dörflichen Cha-
rakters – im 9./8. Jh. v. Chr. urbane Züge annimmt; auch
für die Etruskerstädte dürfte dies anzunehmen sein (Be-
ginn von Drehscheibenkeramik, handwerkliche Spezi-
alisierung, Auflassen von Friedhöfen innerhalb des ge-
schlossenen Siedlungsgebietes, Festigung von Standes-
privilegien, Bevölkerungskonzentration). Bereits vor
Gründung der ältesten großgriechischen Kolonien (Pi-
thekussai auf Ischia) steht das westliche Mittelitalien
(bis zur Iberischen Halbinsel) in wechselseitigem Kon-
takt mit dem ägäischen und levantinischen Raum. Frühe
Phöniker befahren im 10./9. Jh. v. Chr. das westliche Mit-
telmeer, stoßen wenig später durch die Straße von Gib-
raltar zur Küste Andalusiens und Marokkos vor und le-
gen Hafenstützpunkte an.

In Mitteleuropa ist Eisen in dieser Zeit dagegen noch
ein kostbares Metall, das nur vereinzelt zur Herstellung
von Schmuckstücken und Schwertklingen, bzw. -verzie-
rungen verwendet wird. Dies bedeutet gegenüber Italien
oder gar dem ägäischen Raum eine deutliche Verzöge-
rung.

Ältere Eisenzeit ( 800– 500/450 v. Chr.)

Mittelmeerraum

Auf Sizilien und der Apenninhalbinsel werden seit der
Mitte des 8. Jh.s v. Chr. die Kontakte mit dem ägäischen
Kreis intensiver und in diesem Zuge an zahlreichen Küs-
tenplätzen griechische Kolonien gegründet (Unteritalien,
sog. Großgriechenland: Kyme, Neapel, Poseidonia, Elea,
Medma, Rhegion, Kroton, Sybaris, Siris, Metapont, Ta-

60 VORGESCHICHTE Die Epochen der Vorgeschichte



rent; Sizilien: Naxos, Syrakus, Leontinoi, Gela, Agrigent,
Selinunt, Zankle [Messina]). In der Polisverfassung mit
den ionischen bzw. dorischen Mutterstädten verbun-
den, bieten diese politisch und wirtschaftlich selbststän-
digen Kolonien nicht nur griechischen Siedlern und
Handwerkern Ackerland und Lebensmöglichkeit, son-
dern üben auch auf die einheimischen sizilischen und
italischen Völker einen merklichen Kultureinfluss aus.
Dieser beschränkt sich nicht auf die Übernahme gewis-
ser Import- und Luxusgüter, sondern regt zu eigenen
Kultur- und Kunstschöpfungen an.

In Latium und Etrurien können Griechen zwar keine
Koloniestädte gründen, doch unterstreichen griechische
und vorderorientalische (auch ägyptische) Importge-
genstände, dass auch das westliche Mittelitalien sowie
die aus früheisenzeitlichen Wurzeln im 9. Jh. sich ent-
wickelnden latinischen und etruskischen Stadtsiedlun-
gen Kontakte in diese Gegenden haben. Von den latini-
schen Städten gewinnt allmählich Rom eine besondere
Bedeutung, in Etrurien u. a. Veii, Tarquinia, Caere, Fale-
rii, Vulci, Rusellae, Volsinii, Volterra, Vetulonia und Po-
pulonia. Politisch bilden diese Städte mit dem sie umge-
benden Territorium zunächst jeweils selbstständige
Staaten, in der Regel mit einem König an der Spitze. Au-
ßer stadteigenen Heiligtümern spielen zentrale Kultstät-
ten eine Rolle (in Latium u. a. auf dem Mons Albanus, in
Etrurien das Vultumna-Heiligtum bei Volsinii am Bolse-
ner See), wodurch im 6. Jh. Städtebünde entstehen. Der
etruskische Städtebund stellt eine gewisse politische
Einheit dar, die gemeinsame militärische Aktionen er-
möglicht (um 540 v. Chr. Seeschlacht der verbündeten
Etrusker und Karthager gegen die phokaischen Griechen
vor Sardinien). Nach Norden greifen die Etrusker über
den Apennin in die Po-Ebene aus und gründen Koloni-
en, u. a. in Marzabotto, Bologna (etruskisch: Felsina),
Modena, Spina und Mantua, nach Süden über Latium
hinaus nach Kampanien. Stärker als in politischer Hin-
sicht treten die Etrusker, deren Herkunft umstritten ist,
kulturell in Erscheinung. In Anlehnung an das griechi-
sche Alphabet entwickeln sie eine Schrift, in der sie vom
7. Jh. an ihre eigene (noch wenig erschlossene) Sprache
wiedergeben. Während Tempel in den zumeist auf
Hochplateaus gelegenen Städten anscheinend erst im
6. Jh. erbaut werden (ebenso in Rom: Jupitertempel auf
dem Kapitol), werden in den ausgedehnten Nekropolen
im 7. Jh. aus den einfacheren Grabformen der vorange-
henden Zeit monumentale Sepulkralmonumente ent-
wickelt, teils Felskammern, teils runde oder viereckige
Tumuli mit äußerer Steinmauer und gemauerter, ausge-
malter bzw. reliefierter Innenkammer, wobei eine Ver-
wandtschaft mit orientalischen Grabanlagen (wie Gor-
dion/Lydien) besteht. Orientalisierend sind auch kunst-
gewerbliche Produktionszweige, die in Etrurien zu be-
sonderer Blüte gelangen (reiche Beigabenausstattung
der Tomba Regolini Galassi in Caere; Tomba Barberini
und Tomba Bernardini im latinischen Praeneste; Gold-
objekte mit Granulation).

In Oberitalien blüht vor dem Eindringen der Etrusker in
der Lombardei die südalpine Golasecca-Kultur (bedeu-
tendes Gräberfeld Ca’Morta bei Como), in der Emilia

und Romagna die Villanova-Kultur (wichtigste Grabfel-
der bei Bologna) und in Venetien die Este-Kultur (an na-
mengebendem Ort mehrere beigabenreiche Gräberfel-
der), letztere mit starken kulturellen Beziehungen zu
den ostalpinen Gesellschaften. Im östlichen Mittel- und in

Süditalien (Picenum, Apulien, Basilicata) sind die älteren
eisenzeitlichen Kulturerscheinungen (u. a. Novilara)
charakteristisch ausgeprägt. Die italischen Adria-Kultu-
ren, einerseits kulturell und historisch mannigfach mit
den binnenländischen und den am Tyrrhenischen Meer
ansässigen Stämmen verbunden, weisen andererseits
auch Beziehungen mit der älteren eisenzeitlichen bal-
kanischen Kultur östlich der Adria auf, wo nach antiken
Quellen Illyrer wohnen. ™ s. S. 209 ™

Im Süden der Iberischen Halbinsel macht sich seit dem
8. Jh. die Kolonisation der Phöniker bemerkbar (Sexs [Al-
muñécar]; Torre del Mar und Trayamar), deren Anfänge
noch früher zurückreichen. Diesem die nordafrikani-
sche Küste entlang erfolgenden phönikischen Vordrin-
gen, das den Metallvorkommen des Landes (Tartessos)
gilt, entspricht die auf der Nordseite des Mittelmeeres
nach Westen ausgreifende Kolonisation von Griechen (v. a.
aus Phokaia) in der nordöstlichen Küstenregion Spani-
ens (Rhode, Emporion u. a.). Bei der einheimischen Be-
völkerung wird unterschieden zwischen den Iberern im
Osten der Halbinsel, einer binnenländischen Meseta-
Kultur und den Tartessiern (nach Stadt und Reich Tar-
tessos) im Süden und Westen der Halbinsel. ™ s. S. 343 ™

West-, Mittel- und Osteuropa

Nördlich der Pyrenäen sind außerhalb der Gebiete mit
hallstättischen und (später) keltischen Kulturerschei-
nungen in der atlantischen Küstenzone damit verwand-
te Besiedlungszeugnisse bekannt, die ihrerseits mit den
eisenzeitlichen Kulturhinterlassenschaften der Briti-
schen Inseln Beziehungen haben. Um 320 v. Chr. bereist
der Grieche Pytheas aus Massalia (Marseille) den Atlan-
tik über Irland bis nach Nordeuropa (sagenhafte Insel
Thule – Lofoten?) und liefert die ersten Nachrichten
über eine bis dahin für die Antike unbekannte (nach
griechischem Empfinden »barbarische«) Welt.

Die südosteuropäischen und balkanischen Gruppen
(von Thrakien, Makedonien [Trebenište], Serbien, Bos-
nien, dort nach Hügelnekropolen vom Glasinac be-
nannt, bis Slowenien, dort wichtige Hügelgräberfelder
von Stična, Magdalenska gora, Šmarjeta, Vače, Novo
mesto, Santa Lucia) mit z. T. prunkvoll ausgestatteten
Gräbern in Großhügeln (Atenica in Serbien) gehören zu
einer Zone, die sich von der nördlichen Balkanhalbinsel
über das mittlere Donaugebiet, den Raum nordwärts der
Alpen bis nach Ostfrankreich erstreckt und allgemein als
Hallstatt-Kultur wird (ältere Hallstatt-Zeit im Wesentlichen
7. Jh.; jüngere Hallstatt-Zeit: 6.–1. Hälfte 5. Jh.) Anhand
der archäologischen Funde (v. a. Keramik, Schmuck-
und Trachtformen) innerhalb des Ost- (typische Grab-
beigaben Beil, Axt, bronzene Schutzwaffen) und West-

hallstattkreises (typisch Schwert, Dolch, Wagengräber) in
mehrere Regionalgruppen (u. a. Horákover, Bylaner, Ko-
lı́ner, Oberpfälzische, Alb-Salem, Koberstädter Gruppe)
gegliedert, stellt sich diese Kultur insgesamt als Weiter-
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entwicklung der dortigen Spätbronzezeit-/Früheisen-
zeitkultur dar.

Für die historische Stellung und die Kultur wesentlich
sind Kontakte mit der gleichzeitigen Kultur Italiens und
Griechenlands sowie den Reiternomaden Osteuropas
(Skythen). Verschiedentlich sind befestigte Burgsiedlun-
gen mit zugehörigen landwirtschaftlich geprägten An-
siedlungen bekannt, offensichtlich Sitze kleinerer Po-
tentaten (z. B. Stična in Slowenien, Ipf im Nördlinger
Ries, Heuneburg an der oberen Donau, Mont Lassois bei
Châtillon-sur-Seine), wozu besonders reich ausgestat-
tete (oft antik geplünderte) Fürstengräber gehören
(Magdalenenberg bei Villingen, Hohmichele, Vix). In ei-
nigen gut erforschten Gebieten (z. B. Württemberg)
zeichnen sich bereits die Herrschaftsgebiete solcher
Fürsten ab (»Fürstensitze« Heuneburg, Hohenasperg).
Von exemplarischer Bedeutung ist das Grab von Hoch-
dorf, mit seiner 2,75 m langen Bronzeliege (Kline), ei-
nem mit Met gefüllten Bronzekessel (Fassungsvermö-
gen 500 l!) und einem Ess- und Trinkgeschirr für neun
Personen, was einem griechischen Symposion ähnelt,
das der Anführer, der auf sich die politische und wirt-
schaftliche Macht konzentriert, seiner Gefolgschaft gibt.
Diese hervorgehobenen Personen sorgen zweifellos für
die Unterhaltung von Beziehungen sowohl über die Al-
penpässe hinweg als auch den Rhôneweg entlang (zur
griechischen Kolonie Massalia) mit dem Süden. Aus ihm
gelangen wertvolle Importe in die Region, wie ein etrus-
kisches Bronzegefäß des 7. Jh.s aus einem Grab bei Ap-
penwihr-Kastenwald im Elsass, etruskische Eimer und
Rippenschalen im Hügelgrab von Frankfurt am Main-
Eichlehen, zahlreiche etruskische und griechische Bron-
zegefäße des 6. Jh.s aus allen Teilen der Hallstatt-Kultur,
v. a. ein 1,64 m hoher, figürlich verzierter Krater (mit Fas-
sungsvermögen 1100 l größtes antike Metallgefäß) aus
dem Fürstinnengrab von Vix beim Mont Lassois sowie
rhodische Kleeblattkannen, ferner Elfenbeinschnitze-
reien und reichlich schwarzfigurige attische Keramik
zeigen. Auch in figürlich geformten Steinstelen als Be-
krönung von Grabhügeln (Hirschlanden) kommt eine
Verbindung mit dem Süden (Krieger von Capestrano/
Italien) zum Ausdruck, ebenso in dem (freilich in Mittel-
europa seit der Jungbronzezeit nachzuweisenden)
Brauch, vornehme Tote auf (oder mit) einem vierrädri-
gen Wagen beizusetzen.

Insgesamt setzt sich eine neue Form der Selbstdar-
stellung der Einzelpersönlichkeit durch, die sich mit im-
portierten Luxusgütern umgibt und teilweise mediter-
rane Lebensart mit entsprechendem Ideegut verkörpert.
Die einheimische hallstättische Bronzetoreutik mit Kes-
seln, Eimern sowie Trink- und Siebgefäßen führt eine
früheisenzeitlich-mitteleuropäische Tradition weiter;
neuartig ist ein Bestand figürlicher Bildmotive (z. T. mit
offensichtlich mythologischer Thematik) bei den Bron-
zegefäßen von Kleinklein in der Steiermark, die ihre
Fortsetzung im Figurenwagen von Strettweg und in den
friesartigen Bilderzählungen der ostalpinen Situlenkunst

mit ihren festartigen Motiven findet. Auch die zumeist
nur geometrisch verzierte (bemalte, geritzte oder ge-
kerbte) Keramik weist mitunter figürliche Darstellungen

auf. Unter ihnen treten erstmalig Reiter auf (auch als
Kleinplastiken). Neu ist die nun in Mitteleuropa geläu-
fige Verwendung von Eisen für Waffen (Schwerter, Lan-
zenspitzen, Streitbeile), Schmuckformen, Geräte (Mes-
ser, Sicheln) sowie Pferdegeschirr und Wagenteile, wo-
bei zunächst vielfach typologisch an Formen der Bron-
zezeit angeknüpft wird. Zu den besonders kennzeich-
nenden bronzenen Schmuckformen gehören Gürtel-
bleche mit reichem Dekor, Fibeln sowie Hals-, Arm- und
Beinringe, die oft jeweils in Sätzen übereinander getra-
gen werden.

Der Osthallstattkreis grenzt in Ostungarn (Ártánd)
und Siebenbürgen an einen reiternomadisch geprägten
Kulturbereich an, der mit einer Westexpansion von Sky-
then oder anderen indoiranischen Stämmen einhergeht.
Die Skythen, im nördlichen Schwarzmeergebiet zwischen
Karpaten und Don (skythische Funde bis nach Südsibi-
rien) ansässige, von Haus aus nomadisierende Stämme,
sind östlicher Herkunft. Im nordpontischen Gebiet (Hü-
gelgräber/Kurgane mit z. T. fürstlicher Ausstattung) be-
drängen sie die dort vor ihnen lebenden reiternomadi-
schen Stämme der Kimmerier, die daraufhin im 8./7. Jh.
teilweise nach Anatolien (Urartu, Phrygien, Lydien) aus-
weichen. In dieser Zeit werden an der ukrainischen
Schwarzmeerküste, auf der Krim und an Landstrichen
am Asowschen Meer erste griechische Kolonien gegrün-
det (Insel Berezan in der Dnjepr-Bug-Bucht, Tyras an der
Dnjestr-Mündung, Olbia an der Bug-Mündung, Cher-
sones auf der Krim), die auf die Kulturentwicklung des
nördlichen Hinterlandes Skythiens großen Einfluss aus-
üben. ™ s. S. 309 ™

Für das 6. Jh. v. Chr. lässt sich die Bevölkerung im Ge-
biet der oberen Donau und weiter westlich aufgrund an-
tiker Autoren (Hekataios, Herodot) erstmalig als kel-

tisch bestimmen. Die südöstliche Hallstatt-Kultur darf
demgegenüber v. a. mit den Illyrern in Verbindung ge-
bracht werden.

Nördlich der deutschen Mittelgebirge sind in der
älteren Eisenzeit Spätformen der im Kern noch bron-
zezeitlichen Lausitzer Kultur ausgebildet (z. B. Billendor-
fer Kultur mit hallstättischen Einflüssen in Mittel-
deutschland und an Oder, Aurither Kultur an unterer
Oder und Warthe, polnische Gruppe mit z. T. riesigen
Gräberfeldern [Niederkaina bei Bautzen], Pommerelli-
sche Gesichtsurnenkultur im Oder-Weichsel-Gebiet,
Mitteldeutsche Hausurnenkultur). Unter den vielen
befestigten Siedlungen ist die im 6. Jh. v. Chr. errichtete
Inselsiedlung in einem See bei Biskupin (Kujawien-
Pommern) besonders beachtenswert (auf 70 × 100 m
großer, von Holzbalkenmauer umgebener Fläche, re-
gelmäßige Anlage von 13 parallelen Häuserzeilen; die
Häuser jeweils in einheitlicher Form und Größe). Bis
ins Odergebiet reichen Zeugnisse skythischer Kultur
bzw. Einbrüche (Goldfund von Vettersfelde in Nieder-
schlesien).

In Norddeutschland formieren sich in der älteren Ei-
senzeit am Weserlauf die hallstättisch beeinflusste Nien-

burger Gruppe und in der jüngeren Eisenzeit im gesamten
Gebiet die keltisch beeinflusste Jastorf-Kultur (nach Jas-
torf bei Uelzen; mit mehreren Phasen), die zumindest in
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ihrem jüngeren Stadium mit Germanen (Kimbern, Teu-
tonen, Bastarnen [mit Abwanderung bis Rumänien]) zu
verbinden ist. Importiert wird der keltische Silberkessel
von Gundestrup. Starke Kontinuitäten von der jüngeren
Bronzezeit bis weit in die vorrömische Eisenzeit weist
der nordwestdeutsche-ostniederländische Raum auf
mit seinen (auch für angrenzende Gebiete) Wohnstall-
häusern (als Einzelgehöfte) und den spezifischen Ein-
fassungen der Gräber (Kreis-, Lang-, Schüsselloch-,
Quadratgräben) bei wenig erkennbarer sozialer Diffe-
renzierung auf.

Jüngere Eisenzeit (La Tène-Zeit)
(450/400 v. Chr.– ca. Christi Geburt)

In der jüngeren Eisenzeit herrschen in dem Griechen-
land nördlich benachbarten und mit ihm in intensiven
Kontakt stehenden Thrakien nach Ende der persischen
Herrschaft (ca. 480 v. Chr.) bis zur Eroberung durch die
Makedonen unter Philipp II. historisch belegte Könige
(u. a. Dynastie der Odrysen). Zeugnisse dieser Eigen-
ständigkeit sind ein reiches, griechische Motive aufgrei-
fendes Kunsthandwerk, frühe urbane Siedlungsstruktu-
ren, intensive Viehzucht, Handel mit Rohstoffen (Silber-
bergbau im Pangaios-Gebirge) und reich ausgestattete
Grabanlagen (Zlatinitsa, Alexandrovo, Kazaulak) sowie
Gold- und Silberschätze (Rogozen, Panagurischte).

Als keltisch tritt dann v. a. die vom 5. bis zum 1. Jh. in
Mitteleuropa (bis zum Nordrand der Mittelgebirge) und
weiten Gebieten Westeuropas ausgeprägte La-Tène-Kultur

(nach La Tène am Neuenburger See) in Erscheinung,
deren Wurzeln nordwestlich der alten hallstättischen
Zentren im Gebiet zwischen Mosel (Hunsrück-Eifel-
Kultur) und Böhmen liegen. Von mehreren Stämmen
verwandter Sprache, die von antiken Autoren genannt
werden, getragen und durch deren Wanderungen weit-
hin verbreitet, zeigt diese Kultur gemeinsame Züge der
Bewaffnung (langes Hiebschwert mit parallelseitiger
Klinge, Lanze mit Eisenspitze, ovaler Holz-Leder-Schild
mit eisernem Buckelbeschlag, Bronze- oder Eisenhelm
mit Nackenschutz, Reitpferd mit eiserner Trense und
bronzenen Zierstücken, zweirädrige Streitwagen), der
Tracht- und Schmuckformen (Bronze- und Eisenfibeln;
Halsring/Torques [Goldtorques von Erstfeld], der als be-
sonders kulturspezifisch gilt; Armringe und Ketten aus
bunten Glasperlen) und der Keramik, die nun großen-
teils (für Mitteleuropa erstmalig) auf der schnell rotie-
renden Töpferscheibe hergestellt ist.

In den älteren Abschnitten der La-Tène-Kultur, die
bis auf den neuartigen, v. a. mediterrane (griechische,
etruskische) Vorbildern umformenden Kunststil deutli-
che Kontinuitäten aufweist, spielen im archäologischen
Fundbestand Fürstengräber mit kostbaren Beigaben so-
wohl einheimisch-keltischer Kunsthandwerksarbeiten
verschiedener Kunststile (Dürrnberg mit Salzbergwerk,
Glauberg [mit menschengestaltigen Großplastiken aus
Stein in zum Großgrabhügel gehörenden Heiligtum],

Kleinaspergle, Bad Dürkheim, Weiskirchen, Reinheim,
Waldalgesheim) als auch griechischer Importstücke
(besonders rotfigurige Keramik) eine hervorragende
Rolle.

Nach ersten Abwanderungen über den Alpenkamm
hinweg nach Oberitalien im 6./5. v. Chr. setzen ausge-
dehnte keltische Wanderungen und Kriegszüge nach
Mittelitalien (387/386 v. Chr. Plünderung Roms), nach
der Iberischen Halbinsel, wo sich eine Mischkultur mit
iberischen Völkern herausbildet (Keltiberer), nach den
Britischen Inseln und Irland, nach Mittelitalien (Boier,
Insubrer, Senonen), nach Schlesien, Siebenbürgen und
weiter südöstlich bis Griechenland (u. a. vor Delphi; 281
v. Chr. Kelten in Makedonien) und Kleinasien (Galater)
ein. Nur mit Mühe können diese Kriegszüge abgewehrt
werden. Häufig werden keltische Söldner von den anti-
ken Staaten angeworben. Zeugnisse dieser unruhigen
Zeit sind in Mitteleuropa große Flachgräberfelder mit
Körperbestattungen, die keine größere soziale Differen-
zierung zeigen.

Im jüngeren Abschnitt der La-Tène-Kultur (2. und
1. Jh. v. Chr.) werden v. a. stadtartige Großsiedlungen
(von Caesar als oppida bezeichnet) als politisch-wirt-
schaftliche Vororte von Stammesverbänden (Stradonice,
Závist, Manching, Dünsberg, Titelberg, Bibracte [Mont
Beuvray], Alesia) als Befestigungsanlagen (häufig mit
murus gallicus) mit ihren Handwerksbetrieben für die
Eisen-, Glas-, Bronzebearbeitung, Salzgewinnung (Bad
Nauheim) und Keramikherstellung sowie als Innovati-
onen mit Einführung von Drehmühlen, eigenständiger
(auf antiken Vorbildern beruhender) Geldwirtschaft
(Münzprägung) und gelegentlicher Nutzung der grie-
chischen Schrift angelegt. Gräber (jetzt Brandbestattun-
gen) sind archäologisch kaum fassbar. Eine besondere
Stellung in der spätkeltischen Gesellschaft, die durch ei-
ne männerorientierte Oligarchie von Adelsfamilien ge-
prägt ist, üben als Priester die archäologisch kaum über-
lieferten Druiden aus. An besonderen Anlagen bestehen
sog. Viereckschanzen in profaner und kultischer Funk-
tion (Fellbach-Schmiden) sowie weitere Kultplätze (La
Tène, Gournay-sur-Aronde), z. T. mit Schädeldepositi-
onen als Merkmale eines Kopfkultes. Die große Unifor-
mität im Kulturgut (Waffen, Schmuck, Geräte, Werkzeu-
ge) als Ausdruck eines regen kulturellen Austausches er-
streckt sich von Frankreich bis Osteuropa (»Oppidazi-
vilisation«). Die keltische Kultur geht westlich des
Rheins nach der Eroberung Galliens (58–51 v. Chr.)
durch Caesar in der gallorömischen bzw. provinzialrö-
mischen auf (gallorömische Tradition des Matronenkul-
tes). Keltische Sprache und keltisches Kunstempfinden
prägen Irland, Wales und Nordschottland bis weit in das
Mittelalter hinein. Östlich des Rheins wird sie durch Ger-
manen (älteste Nennung erst 80 v. Chr. durch Poseido-
nios von Apameia) abgelöst (nach dem Durchzug der
Kimbern und Teutonen v. a. Sweben, Markomannen,
Cherusker), besonders nach dem Rückzug der Römer
aus diesen Gebieten nach dem gescheiterten Varus-
Feldzug 9 n. Chr. ™ s. S. 361 ™
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